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Geleitwort 

Italiens Söhne haben das faschistische Imperium im Kampf er­
obert und durch ihrer Hände Arbeit in kurzer Zeit gestaltet und 
zu einer Entwicklung gebracht, wie sie vorher nicht möglich ge­
wesen ist. Im Ringen der Gegenwart haben sie diesen italienischen 
Besitz gegen eine gewaltige zahlenmäßige und materielle Über­
legenheit des Gegners tapfer und eindrucksvoll verteidigt. Es ist 
gewiß, daß diese Kämpfer und Arbeiter, die den Anspruch Italiens 
auf sein afrikanisches Imperium mit ganzer Kraft vor aller Welt 
dokumentiert haben, nach dem Siege über den gemeinsamen Feind 
neue kolonisatorische Leistungen vollbringen werden, die dazu 
beitragen, die Notwendigkeiten der zwei großen, von der Natur 
aufeinander angewiesenen Erdteile Europa und Afrika sicherzu­
stellen. 
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Vorwort 

Als ich den Duee um die Ehre hat.. daß eine Einheit unserer 
Forstmiliz an den Operationen znr Eroberung des Imperiums teil­
nehmen dürfe, gewährte er meinen Wunsch fast wie eine Selbst­
verständlichkeit. Das erfüllte mich mit großem Stolz wid tiefer 
Rührung. Denn ich ersah daraus, daß der Dnce den echten 
faschistischen Geist unserer Forstschwarzhemden anerkannte. 
Er wertete es als einen natürlichen Ausdruck unseres Pfticht­
bewnßtseins, daß wir unsere alltägliche Berufsarbeit niederlegen 
und uns als Soldaten am Kriege beteiligen wollten. 

Bei dem Manöver von Bolzano führte ich ihm eine Einheit vor, 
die als Spezialtruppe für eine besondere Kriegsverwendung auf­
gestellt, ausgerüstet und gedrillt war, so daß sie ganz selbständig 
eingesetzt werden konnte. Von dem Oberbefehlshaber der kgl. 
Armee war sie bereits als "Musterformation" bezeichnet worden. 
Auch der Duce war sichtlich befriedigt und willigte endgültig 
ein, daß wir an den Operationen teilnehmen dürften. 

Nachdem auch ich die Genehmigung erhalten hatte, mit aus­
zurücken, versicherte ich dem Dnce, daß wir in selbstloser Hin­
gabe und Opferbereitschaft dienen wollten, um uns stets der hohen 
Auszeichnung würdig zu erweisen. 

Er sprach die feste Überzeugung aus, daß wir unser V er­
sprechen halten würden. 

Zum Zeichen seiner Anerkennung und als heilige V erpflichtnng 
setzte der Duee seinen Namen auf unsere Fahne. 

So weihte .er sie für den Sieg. 
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Pflichten auf sie warteten. Voller Schwung und echter Begeisterung 
fühlten sie sich wie Brüder verbunden. Was sie so Z\18amtnen­
fiihrte, das war die gemeinsame Verehrung für den Duce und das 
sehnsüchtige Verlangen, für Ruhm und Ehre des faschistischen 
Vaterlandes zu kämpfen und zu siegen. 

Ich war fest überzeugt. daß eine brauchbare und bewegliche 
Kampfeinheit, die über einen sehr beträchtlichen Feuerumfang 
verfügt, auch in den verzweifeltsten Lagen vollkommen selb­
ständig zweckdienliche Verwendung werde finden können. Mit 
vielseitigen Feuerwaffen ausgerüstet, würde sie meiner Meinung 
nach in dem Geländ� und bei dem Gegner, die uns erwarteten, 
tadellos zum Einsatz kommen. 

Auch die zahlenmäßig starke Begrenzung meiner Einheit 
machte mir keine Sorge. Der gute Geist der Schwarzhemden, ihre 
Begeisterungsfähigkeit und zähe Treue gewährleisteten uns die 
Zuversicht, auch mit einem zehnfach überlegenen Feinde fertig zu 
werden. Diese Überzeugung hat sich auch tatsächlich später he­

. wahrheitet. 
Die Vorbereitungen wurden vor allem hinsichtlich einer guten 

·und zweckmäßigen Ausrüstung bis ins kleinste durchdacht und 
aufs sorgfältigste angeordnet. 

In Anbetracht der Aktionen, die der Einheit zufallen würden, 
versah ich sie mit besonderen Kraftwagen. Diese waren geeignet, 
sich allen Schwierigkeiten und unvermeidlichen Hindernissen der 
Bodenbeschaffenheit anzupassen und selbst die holprigsten Stellen 
und die schiirfsten Gefällshrüche der ungehahnten · Fährten zu 

überwinden. In diesen Gefechtsfahrzeugen saßen auf ihren he­
stimmten Plätzen die Schützen mit Selbstladegewehren ausgerüstet, 
so daß sie vom Wagen aus jederzeit das Feuer eröffnen konnten. 
Über dem Dach des Führersitzes waren Maschinengewehre so an­
gebracht, daß sie jederzeit einsatzbereit waren. Sie wurden vom 
Innem des Wagens aus bedient. 
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verbunden mit allmahlieher Herabsetzung der W asserration, be­
reiteten die Truppe auf ihreQ Einsatz vor. 

Im Scheibenschießen war ich von jeher ein Gegner der Ver­
wendung von starren Zielen. Darum ließ ich auf bewegliche 
Ziele schießen. Attrappen wnrden auf kleinen Wagen angebracht, 
_die in ungleicher Geschwindigkeit auf zweispurigen Bahnen durch­
wachsen� Gelände und abschüssige Wege durchliefen. 

Für die Maschinengewehre hatte ich mir eine Transportmethode 
ausgedacht, die erlaubte, sofort das Feuer zu eröffnen. 

Auch das Werfen von Handgranaten wurde täglich geübt. 
Es wnrde eine intensive Fahrschule betrieben. Die Funker und 

Blinker führten besondere Übungen durch, und die Scheinwerfer­
abteilungen stellten die verschiedensten V ersuche an. Eine Menge 
technischer Probleme wurden noch während dieser Sonder­

ausbildung geklärt. 
S. E. Pariani, der 2. Chef des Generalstabes des kgl. Heeres, 

besichtigte die Truppe in Cittadueale und bekam einen so aus­
gezeichneten Eindruck, daß er mir sofort nach seiner Rückkehr 
nach Rom unter anderem schrieb: 

,.In einer" Umgebung voller Zuversicht und Begeisterung habe 
ich wieder einige schöne, jugendfrohe Stunden verlebt. Die große 
Kameradschaft habe ich empfunden, die unter Menschen lebendig 
ist. die für ein einziges Ideal wirken und streben: das Vaterland !" 

Am 8. Oktober fuhren wir ab. 

Unter unvergeßlichen, begeisterten Kundgebungen der Volks­
menge von Neapel bestieg die vom Duce beglaubigte Fahne mit 
uns den "Cesare Battisti". 

An den Bordseiten des Schiffes hatten die Legionäre Tausende 
von großen Photographien des Duce angebracht. Ein anderes 
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riesengroßes Badnis in schwerem Rahmen hatten wir von unserm 
militärischen Übungslager mitgebracht. Sechs Mann mußten mit 
anfassen, nm es aufzuheben. 

AJs der .,Cesare Battisti" die Anker lichtete, hob ich selbst 
mit Hilfe der Offiziere und einiger Schwarzhemden das Bild hoch, 
um es den Blicken der Abfahrenden und der Volksmenge zu 
zeigen. die sich auf den Molen drängte. Mit ·zurufen und Winken 
liefen kurze, abgerissene Zwiegespräche und Abschiedsgrüße hin 
und her, und als eine Besiegelung der Glückwünsche für das kühne 
Vorhaben erschoß plötzlich ans allen Kehlen der schicksalhafte 
Name des Duce. 

Ein Wald von Armen erhob sich zum römischen Gruß, und 
gleich darauf brach die Menge spontan in brausenden Beifall aus. 

Da benutzte ich meiue Hände als Lautsprecher, um den Befehl 
zum Gruß an den Duce zu erteilen. Vom Schilf und von den 
Molen erklang das .,A noi" gewaltig wie Kriegsgetöse. 

Der Ruf der Menge war ein Befehl. 
Unser Ruf war ein Schwur. 

. Wir begehrten so dringend, das Ziel bald zu erreichen, daß uns 
die Reise viel zu langsam vorkam. Wir brannten vor Ungeduld. 
Und doch versanimelten wir uns schon beim ersten Schimmer der 
Morgenröte auf Deck. Wir verpönten den Müßiggang und ver­
vielfachten unsere Arbeit. 

Die Kenntnisse, die während der Vorbereitungszeit erworben 
waren, wurden nun wieder aufgenommen und von neuem ein­
geprägt. Die Waffen wurden mit höchster Sorgfalt geprüft, 
auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt, nach jeder 
Richtung hin und in aUen Einzelheiten untersucht. Wenn. am 
Horizont keine Schiffe iu Sicht waren, unternahm die Artillerie 
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DAS MOTTO DES PIA VE 

AM UFER DES DAUA PARMA 





Ich stellte mich sofort S. E. Graziani vor, der mich sehr herz­
lich empfing. 

Er gehört zu jenen Soldaten, vor denen einem das Herz weit 
wird, und der einem das tiefste und aufrichtigste Vertrauen ein­
ßößt. Talent, Wille, Energie sind auf den männlichen Zügen seines 
Antlitzes ausgeprägt. Diese Eigenschaften äußern sich in seinen 
gebieterischen, kraftvollen Befehlen, sie leuchten ihm aus dem 
Blick und beleben seine Gebärden. 

Unter seinem Befehl zu stehen, erfüllte mich mit Stolz. 
General Graziani wollte mich sofort mit den charakte­

ristischen Merkmalen der Gegend und der Straßenverhältnisse 
vertraut machen. Daher forderte er mich auf, einige tausend 
Kilometer weit den Buschwald zu durchstreifen. 

So bel!"ann ich. Smnalien kennenzulernen. 0 - ., - -- - --- - - - - ----- - - ---�---

Ich hatte schon in Libyen unter dem Befehl des Quadrumvirn 
De Bono gearbeitet. Jedoch in Somalien umfing mich sofort der 
besondere Zauber, der sich in die Sinne einschleicht, und durch 
den Afrika auf die Menschen der anderen Kontinente so anziehend 
und fesselnd wirkt. 

Nicht jene Reize meine ich, die uns die Schriftsteller preisen, 
wenn sie als Touristen etliche Wochen in den Hauptstädten und 
in den eleganten Hotels zu Gaste gewesen sind: Das bezaubernde 
Leuchten des Sonnenaufgangs und -untergangs, die wie aus 
Marmor gemeißelten Frauen, die köstlichen Frühgemüse, die 
langen Karawanen und die große Jagd auf Löwen und Elefanten, 
die originelle Kleidung und das bunt zusammengewürfelte Treiben 
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auf dem Markt der Eingeborenen. Etwas ganz anderes fesselt 
den M� der die Pantoffeln verschmäht und der ein ge­
schworener Feind des beqp.emen Sessels ist. Der unendliche, wilde 
Buschwald. der einer nicht endenwollenden Domenhecke gleicht, 
die tückisch verworrenen Gewächse, die an den Flüssen entlang 
ihr Unwesen treiben, die ziehen ihn an. Eine Fährte bahnt er 
sich nach fernen Zielen, so fern, daß sie schier unerreichbar 
scheinen. Er liebt die drückende Schwüle, die den Atem be­
klemmt, die Haut klebrig macht, die Gedanken belastet, die 
Schritte erschwert. Er liebt die Hitze, die den Weg noch müh­
samer, die Arbeit noch anstrengender macht. 

Gerade in dieser rauben Wirklichkeit liegt der Reiz Afrikas. 
Was für ein Genuß ist es, sich in das Dickicht des Waldes hinein­
zuwagen, seine Geheimnisse und seine Gefahren herauszufordern. 
Eine Lust ist es, in einer erstickenden Staubwolke auf endlosen 
Fährten vorwärtszudringen, über Unebenheiten des Bodens, 
Gruben, Gebüsche zu setzen, während alles rings umher in tiefem 
Schweigen liegt, und die Einsamkeit den Gang noch beschwer­
licher erscheinen läßt. Dabei kommt man mit fremdartigen 
Menschen in Berührung, von Tag zu Tag lernt man i.lu:e Lebens­
weise, ihre _Gewohnheiten, ihre Ziele, ihre Empfindungsweise 
kennen, und das bereitet eine besondere Genugtuung. was für 

ein Glüek ist es auch, die Last der konventionellen Sitten nnd 
Gebräuche ahzuschutteln, dieses lästige Flittergold, das uns die 
Zivilisation beschert hat. Dort kann man nun ein gesundes, 
primitives Leben führen. Die strengste Gerechtigkeit liegt hier 
jedem Streben zugrunde, aber schließlich bewährt sich die Kraft 
als das wirksamste und schnellste Mittel, um zum Ziel zu gelangen. 

Der Zauber Mrikas liegt in dem Kampf, der jeden Augenblick 
geführt wird, in dem Sieg, der jeden Augenblick errungen wird. 
Du bietest den Hindernissen Trotz, denen du mit zäher Ausdaue�; 
und mit kluger Überlegung entgegentrittst. Die Krankheitskeime 
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sierte Einheiten unterstellt, und er ist verantwortlich für die 
Verteidigung des Daua von Malea-Rie bis Dolo." 

Der tapfere General Morelli übernahm nach mir die Führung 
der Reserven des Abschnitts. 

Ich habe sofort den Aufbruch der Forstmiliz veranlaßt. Sie 
rückte am 7. Dezember um 17 Uhr aus dem Lager ab und erreichte 
Lugh Ferrandi um 22 Uhr. 

Eine halbe Stunde später begann das überaus schwierige Über- • 

setzen der Fahrzeuge über den Strom. Dreizehn Stunden dauerte 
es, bis die gesamte Kolonne das andere Ufer erreicht hatte. 

Am Abend des 8. kam ich in Malea-Rie an und begab mich 
sogleich in die vordersten Stellungen. Als ich dort eintraf, waren 
schon die ersten Berührungen mit feindlichen Aufklärungskräften 
erfolgt, die am linken Ufer des Daua angriffen und von dem 
XIV. MG.-Bataillon unter heftiges Feuer genommen wurden. 
Schon vor dem Angriff des Gegners hatte das Bataillon seine 
Stellungen bezogen. 

Gleich darauf rückte auch die Forstmiliz an. 

Am 10. übernahm ich das Kommando über den Gefechts­
abschnitt Daua-Parma. Mir unterstand das XIV. Maschinen­
gewehr-Bataillon unter Oberstleutnant Giorgetti. die Forstmiliz 
unter Seniore Larice, vier Panzer-Abteilungen unter Major Rossi, 
mehrere Züge Dubat unter Leutnant Gaeta. Zu diesen Kräften 
kam noch das 4. Infanterie-Regiment ,.Piemonte" unter Oberst 
Romano, das X. Bataillon von Somali-Arahern unter Oberst 
Fumagalli, eine MG.-Kompanie atis Askari und Somalinegeru zu­
sammengestellt unter Hauptmann Sbicego, einige Flammenwerfer­
Abteilungen und eine motorisierte Gruppe von 7, 7 -cm-Geschützen 
unter Hauptmann Puglisi. 
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Der Gefeehtsabsch.Qitt umfaßte das Gebiet zwischen Dolo und 
der englischen Grenze nach dem Kenia und dem J uha zu. 

Um Durchbruchsversuche des Gegners zu erkennen und recht­
zeitig zu verhindern, teilte ich Panzerwagen und einige Mann­
schaften der Nationalen Miliz auf Gefechtsfahrzeugen ein, die das 
Gebiet zwischen der englischen Grenze von Kenia und dem Juba 
ununterbrochen abfahren und beobachten mußten . 

Gerade in diesen Tagen wurde uns gemeldet, daß uns Ras Desta 
an der Spitze von mächtigen Truppen entgegenzog, um in unser 
Gebiet einzufallen. 

Über wie viele im Kampf einzusetzende Leute verfügte Ras 
Desta? Die Berichte wichen voneinander ab. Mit gleicher Über­
zeugung sprachen die einen von 30000 Mann, die anderen von 
60000Mann. 

Über was für Waffen verfügten die Ahessinier? Auch auf diese 
Frage erhielten wir die cutgegengesetztesten Antworten. 

Es ging das -Gerücht., daß sie mit beträchtlichen Artillerie­
Abteilungen �d allermodernsten Feuerwaffen versehen seien. 
Unsere Flugieuge hatten riesige Viehbestände gesichtet, die dem 
Feind auf lange Zeit znr Nahrung dienen konnten, selbst wenn 
seine Truppen sich auf mehrere Zehntausend Mann beliefen. 

Das Gelände war von Waldungen bedeckt, und die Ahessinier 
marschierten vorsichtshalber nur bei Nacht, während sie tagsüber 
in nichteinzusehenden Stellen Deckung suchten, um sich vor 
Luftangriffen zu schützen, die ihnen großen Schrecken einjagten. 
Das alles verschleierte uns die Lage außerordentlich, so daß wir sie 
nicht erkennen konnten. 

Ich hatte mich von der Notwendigkeit überzeugt, die Linie am 
Daua entlang mit Verteidigungsstellungen zu versehen. Graziani 
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dem hellen Hintergrund des Himmelsgewölbes, bald beschleunigte 
er die Bewegung des Fallens und stürzte endlich auf das Dickicht, 
indem er alles unter sich zerschmetterte. 

Dann entstanden Baumsperren und Verhaue, Wege und Ge­
schützstellungen. 

Mit Hingebung arbeiteten nun Offiziere, Soldaten und Schwarz­
hemden Seite an Seite mit den Eingeborenen. Schon nach wenigen 
Tagen hatten sie brauchbare Verteidigungsstellungen vollständig 
hergerichtet. Somit hatten sie bewiesen, daß die Europäer sich 
vermöge ihrer überragenden geistigen Kräfte auch in dieser 
drückenden, sengenden Hitze aufrechtzuerhalten vermochten. 
Sie waren durchaus imstande, hier ihr Leben zu erhalten und dabei 
sogar kräftig zu arbeiten. Die Hoffnung unserer Feinde jeglichen 
Glaubens und jeglicher Rasse war somit zuschanden geworden, 
denn sie hatten sich leichtsinnigerweise auf die schädliche und 
erschlaffende Wirkung des Klimas verlassen. 

Der Daua-Ahschnitt erstreckte sich nunmehr auf eine Länge 
von 50 Kilometern und war durch ein wohlüberlegtes elastisches 
Sperrensystem geschützt. Dahinter waren die Waffen in langen 
Reihen sicher eingebaut und getarnt. In demselben Abschnitt, der 
unter GraziaQ.is- eigener Führung stand, befand sich außer dem 
mir anvertrauten auch noch der Dolo-Ahschnitt. 

Es waren 99 Stellungen für schwere Maschinengewehre aus­
gebaut und befestigt, 91 tür leichte Maschinengewehre, 44 für 
Flammenwerfer, sowie zahlreiche andere Hilfsstellungen zur 
Unterstützung von Schützentruppen und Maschinengewehren. 

Für die .Aufstellung der motorisierten 7,7-cm-Batterien hatte 
ich vorgesorgt. Ebenso wurden die 6,5-cm -Infanteriegeschütze 
und die Abteilungen 76/17 der Forstmiliz in geeigneten Stellungen 
untergebracht. 

In der Reserve hatte ich motorisierte Kolonnen, mehrere 
Abteilungen mit leichten Maschinengewehren nnd 8 Kampfwagen. 
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Von der Armee des Ras Desta marschierten die drei vordersten 
Staffeln im Abstand von je fünf Stunden voneinander, und die 
erste dieser Staffeln hatte sich in der Ortschaft Areri, wenige 
Kilometer nördlich von Amino, gesammelt: 

Die Melder hatten sechs Kanonen, etwa dreißig Maschinen­
gewehre und vierzig bis fünfzig Kraftfahrzeuge gesehen. 

R:JS Desta war nachts mit zahlreichem Gefolge in Areri an­
gekommen, wo auch die beiden anderen Staffeln ini Begriff waren, 
dazuzustoßen. 

Aus den eingelaufenen Berichten war zu entnehmen, daß diese 
Bewaffneten sich auf etwa zehntausend Mann beliefen. 

Die Melder bemerkten nebenbei noch, daß Ras Desta vor dem 
Aufbruch aus Bogol Magno dem Fitaurari Adama, der schon in 
Amino war, durch Eilboten befohlen hatte, auf keinen Fall 
anzugreifen. 

Diese Einzelheiten erweckten den Eindruck, daß der Angriff 
etwa am 24. oder 25. Dezember stattfinden könnte. Dies schien 
uus um so wahrscheinlicher, als ein Beobachtungsposten meines 
Unterabschnittes B.ewaffnete gesehen hatte, die von Oddo in der 
Richtung nach Malea-Rie auf der Straße 10 Kilometer weit vom 
Strom marschierten. Diese V ermutnng bestätigte sich jedoch nicht. 
Es handelte sich offenbar nur um eine vorläufige Bereitstellung zum 
Kampf. Um keine Vorsichtsmaßregel außer acht zu lassen, erwägte 
ich auch die Möglichkeit, daß der Feind die Verteidigungswerke 
des Daua überrennen und auf dem rechten Ufer des Stromes 
weiter marschieren könnte. General Bergonzoli, der Befehlshaber 
des Dolo-Unterabschnittes, stimmte �ir bei, und wir vereinbarten,. 
daß die Truppen unserer beiden Unterabschnitte im gegebenen 
Falle eingreifen sollten. 

An der ganzen Linie beobachteten wir alles unausgesetzt mit 
äußerster Wachsamkeit. 
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den feindlichen Truppen gehörte, ihr Bruder dagegen als Dubat 
unter unseren Fahnen diente. 

Wir übergaben sie dem Schutz ihres Bruders. 

Inzwischen hatten Gefangene und Melder nennenswerte Nach� 
richten beigebracht, und die Funkstelle hatte wichtige Mit­
teilungen abgefangen, aus denen die verwegenen Pläne des Ras 
Desta dem Oberkommando ersichtlich wurden. 

Der äthiopische Heerführer hatte sogar dem Negus mitgeteilt, 
daß er ohne weiteren Aufschub in unser Gebiet einfallen und 
gerade die Daua-Linie durchbrechen wolle. 

Das Datum zum Angriff war so gew�hlt, daß es mit der üblichen 
Fastenzeit zum Ramadamfeste zusammenfiel. Wahrscheinlich 
hatte Ras Desta berechnet, daß unsere farbigen Truppen diese 
religiöse Vorschrift einhalten würden. Aber unsere braven Ein­
geborenen, die unter unseren Fahnen dienten, waren sich dessen 
wohl bewußt, daß sie im Dienste eines Staates standen, der ihre 
Religion besser zu achten wußte als die Ahessinier. Sie hatten 
daher einen gerechten Ausgleich zwischen den Forderungen des 
Krieges und den Geboten des Koran gefunden. 

Uns war nun dringend daran gelegen, die Stellung des Gegners 
genau zu erkennen. Schon !Uhlte man den Feind in der Luft, 
obschon man ihn auf dem festen Boden noch nicht sah. Er konnte 
wohl 30 Kilometer von uns entfernt sein, konnte aber auch 
ebensogut plötzlich 500 Meter vor uns erscheinen. Im Urwald 
eingenistet, oder in den Buchten jenseits des Daua in Schlupf­
winkeln auf der Lauer liegend, konnte er urplötzlich auftauchen. 
Nach den Schilderungen der Melder war der Feind äußerst rasch 
und beweglich, lagerte an den verschiedensten Stellen, war zu 

nächtlichen Eilmärschen geneigt und hatte verwegene Angriffs-
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Indessen stellte ID.Ir Graziani einen Trupp Duhat zum Auf­
klärnngsdienst vor unserer Front zur Verfügung. Auch erteilte er 
mir die Berechtigung, von dem Kommando des Dolo-Unter­
ahschnitts die Kontrollmaßnahmen zu verlangen, die ich für nötig 
hielt. 

Je deutlicher die Gerüchte von den feindlichen Absichten zu 
uusern Ohren drangen, um so eifriger arbeiteten wir an unseren 
Verteidigungswerken. 

In jenen Tagen empfing ich den angenehmen Besuch von Kara­
wanen und einzelnen Reisenden. Es kamen Groppen von ita­
lienischen und ausländischen Journalisten, die voller Bewunderung 
die Leistungsfähigkeit unserer Leute feststellten. Dann erschien 
der tapfere Kamerad Giovanni Gangemi, der damals Führer der 
321. Legion der Fasci im Auslande war. 

Diese heldenhafte Legion besiegelte unter Gangemis Führung 
hauptsächlich in den blutigen und ruhmreichen Kämpfen bei 
Lumia ihre hochherzige Gesinnung. Aus den fernsten Erdteilen 
waren italienische Staatsangehörige begeistert herbeigeeilt, um 
dem Vaterland neue Beweise ihrer tätigen Treue und ihres uner­
schütterlichen Heldenmutes zu geben. 

Am Heiligabend hörte die Truppe in Waffen andächtig die 
Weihnachtsmesse an, die an verschiedenen Stellen des Lagers 
gefeiert wurde. 

Bei der Elevation wurde das übliche fröhliche Läuten des 
Glöckchens durch eine knatternde Salve von Flintenschüssen 
ersetzt. 

Da neigten alle das Haupt und bekreuzigten sich, auch die 
Soldaten, die in den Schützengräben und bei den Geschützen 
Wache standen, um jederzeit zur Verteidigung bereit zu sein. 
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Ein anderer Melder berichtete d�m Kommandeur der 3. Unter­
gruppe, Bande, daß etwa 4500 Mann aus Aminos Kolonne infolge 
häufiger Fliegerangriffe und aus Mangel an Lehensmitteln den Mut 
verloren hätten und nach Bogol Magno zurückgewichen wären. 
Angehlieh wollten sie sieh dort besondere Geschütze holen, um die 
Panzerwagen außer Gefecht zu setzen und die Flugzeuge herunter­
zuholen. 

Der Melder fügte hinzu, daß etwa 8000 ahessinische Bewaffnete 
unter Führung eines Europäers namens Mussa Saha von Neghelli 
abmarschiert seien und am Daua entlang auf uns zu ihren Weg 
nahmen. 

Der bezeichnete Europäer war Monsieur Sawa, den die Ein­
geborenen der schwierigen Aussprache ha1her Mussa Saha nannten. 
Seit vielen Jahren stand dieser Mann in Diensten des Negus und 
arbeitete für ihn. 

Auch der Dubat-Späher, Aden Ali Merehan, der von lntoi her 
mit der ahessinischen Kolonne marschiert war, hatte sich ver­
gewissert, daß der Feind in Kallegia bei Sadei Halt gemacht hatte. 
Er bestätigte uns, daß die Kolonne in Stärke von mehreren 
Tausend Mann von Mussa Saha und dem Gherrahäuptling Badia 
Rassan Gabaha befehligt wurden. 

Inzwischen erschienen andere Melder in Dolo und überreichten 
zwei Briefe, die sie von Somalihäuptlingen erhalten hatten. 

Die eine Botschaft besagte folgendes: 
"Diesen Brief sende ich an die Regierung, die dieses Land und 

das gesamte Somalien beherrscht. 
Beste G-rüße an alle Eure Freunde. 
Sodann lasse ich Euch wissen, daß wir mit Euch zufrieden sind. 

Wir wollen E�ch beistehen, und wir wollen zu Euch kommen, weil 
wir die Ruhe und den Frieden lieben. Wenn ich noch gezögert habe, 
zu Euch zu kommen, so sollt Ihr deswegen nicht an unserer Treue 
zweifeln, denn unter den Merehan sind viele Amhara, und ich kann 
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nicht kommen, sondern ich schicke jemand. Dies habe ich Euch 
gesandt, nm die Gewißheit Enrer friedlichen G-esinnnng gegen uns 

zn haben." 
Der zweite Brief lautete: 
,,Gruß. 
Unsererseits geht es uns gut, und ich bin am 26. des Monats 

Schaban mit Cagmtsmac Baine und dem Offizier Asfau aus G-obba 
abmarschiert. Seine Truppen bestehen aus 2000 Mann, und sie 
haben in Ellot Stellungen bezogen. 

So lauten die Nachrichten von den Amhara. 
Wir Rer Afgab sind Untertanen der italienischen Regierung. 
Ich will bald kommen. 
Tag und Nacht kommen unaufhörlich Amhara nach Ellot. 
Dies sind die Nachrichten ... -

Die Beobachtungen sowie die Nachrichten, die teils von den 
Flugzeugen, teils von den Spähern eingebracht waren, wnrden auf 
das schämte geprüft, verglichen und mit logischem Scharfsinn 
gesiebt. 

Am 26. teilte G-raziani den Befehlshabern des Unterabschnittes 
mit, daß die Stellungen von Malca Rie bis Dolo, die von denen von 
Carai, Adeile und Lugh gestüttt und vertieft wurden, außerge­
wobnliche militärische Bedeutung hätten .. Insbesondere gälte 
das in bezug auf die Gesamtfront der Somali. Er befahl, in 

höchster Eile die Befestigungen der Linie fortzusetzen, nm den 
Stellungen möglichst wirksamen, und festen Halt zu gewähren. 
Zahlreiche Einheiten sollten darin zu weiteren operativen Zwecken 
Aufnahme f inden. 

Unaufhörlich verstärkte ich die 50 Kilometer lange Linie und 
vervollkommnete den Ausbau auf jede Weise, da mir die Verant-
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Das erste Stück ging glatt. Es bedurfte nur leichter Erdarbeiten, 
um den Boden zu ebnen. Dann aber mußten Felsen gesprengt 
werden, die aus dein holperigen Boden herausragten. Auch zahl­
reicheWasserläufe mußten durchkreuzt werden, und das erforderte 
viel Überlegung nnd umständliche, schwere Arbeit. 

Züge aus dem Araber-Somali-Bataillon führten einen kühnen 
Erkundungsmarsch aus, und eine Zenturie*) unter Führung des 
Seniore Larice konnte bis zu der Furt von Bou Bon vordringen. 

Einen anderen Spähtrupp schickte ich aus, um festzustellen., 
ob feindliche V o:rhut sich in der Gegend befände. Dieser Trupp 
bestand aus einer Abteilung Schwarzhemden, 80 Askari des 
X. Araber-Somali-Bataillons und 20 Dubat, die von zwei 
Offizieren des kgl. Heeres befehligt wnr<ien. Als sie in unsere 
Stellungen zurückkehrten, brachten sie einen starken Trupp 
Somafineger und über lOOO Stück Vieh mit. 

Zugleich unternahm ich noch zahlreiche andere V ersuche, die 
Lage zu erforschen. Duhat-Ahteilungen schickte ich in der Rich­
tung von Uaschaga-Rohn und Ualenzu ab, um etwaige Bewegungen 
der Gegner auf den Straßen zlliil Daua hin zu beobachten. Auch 
sollten sie aufpassen, was auf den Fahrstraßen von Bogol Magno 
vor sich ging. 

Einen anderen Spähtrupp schickte ich zu den· Brunnen von 
Giarza zur Aufklärung. 

Das Tal von Giarza ist reich an Quellen, die aus dem Erdreich 
heraussprudeln. Es war von etwa 150 feindlichen Soldaten besetzt. 
Nach Beseitigung einiger Hindernisse war der Weg von Giarza 
bis Deghen für Kraftwagen fahrbar. Der Spähtrupp stieß auf 
einige versprengte Ahessinier, die an 4-en Eingängen des Tales 
Stellung genommen hatte�, und tauschten einige Schüsse mit 
ihnen aus. 

") Entspricht einer Kompanie. 
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Am 10. Januar wurden uns die vorher �ingegangenen Nach­
richten bestätigt und nooh genauer festgelegt. Neue Meldungen 
versicherten uns nun. daß Ras Desta tatsächlich am Ufer d-rs 
Ganale Doria stand, Mussa Saba dagegen mit seiner Kolonne am 

Daua Parma gehlieben war. Dort hatte er 'auch das Gros der Armee 

in der Höhe von Sadei aufgestellt. Die Sicherungen hatte er ab­
seits an der Furt Didimtu in Stellungen gebracht und an den 
Giarzabrunnen eine Besatzung aufgestellt. 

General Graziani beschloß, gegen die feindlichen Truppen am 

Ganale Doria und gegen die am Ufer des Daua entlang sofort zum 
Angriff vorzugehen. 

Für die Aktion am Daua Parma gegen Mussa Sah� Kräfte 
wurde auf Grazianis Befehl die ,.Kolonne Agostini" eingesetzt. 
Zu dieser Bezeichnung wurde später die Ordnungszahl ,.erste" 
hinzugesetzt, indem mir der Oberbefehl uher eine zweite Kolonne 
übertragen wurde, mit der ich im oberen Ogaden weitere Ope­
rationen ausführen sollte. 

Am ll. Januar richtete Graziani folgendes Telegramm an mich 
und an den Obersten Moramarco in Dolo zur Kenntnisnahme: 

,.1006 C. F. A. - Ich habe beschlossen, daß die Erythräische 
Gruppe sich heute Nacht unter Ihrer Leitung nach Malca Rie-in 
Marsch setzt. Von dieser Gruppe unterst!itzt, versuchen die 
Panzerwagen-Abteilungen und die Forstmiliz-Kohorte, Sadei zu 

nehmen. Die motorisierten Teile der Truppe sollen nach Möglich­
keit vorauseilen, sofern die vorhandenen Wege es zulassen. Eine 
motorisierte Kolonne, 44 Wagen mit Proviant, schicke ich morgen 
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nach. Ich rechne bestimmt damit, daß Beute an Vieh die Ver­
sorgung sehr erleichtern wird. Sollte sich eine nene Lage ergeben. 
so werde ich Ihnen noch weitere Befehle nach Sadei schicken. 
Bestätigen Sie den Empfang des Briefes. Dem Oberst Romano 
wird die Verteidignng der Daua-Linie übertragen." -

Die Luftwaffe sollte sieh an der Aktion beteiligen. Vor allem 
mußte sie die Bewegungen des Feindes in dem Angriffsabschnitt 
beobachten und die Karawanenstraßen von Torbi und G-iarza be­
aufsichtigen. Falls der Feind den Versuch machen sollte, sich zu­
sammenzuziehen. mußte sie ihn sofort mit Bomben belegen. 

Zuerst sorgte ich d,afür, die Verteidigungslinie Dolo-Malca Rie 
entsprechend den nenen militärischen Erfordernissen instand zu 
setzen und neu zu ordnen. Dabei galt es zn berechnen, wieweit 
noch im übrigen Leute und Kampfmittel zur Verfügung standen. 

Ich organisierte eine Truppe, die ich aus einer Kompanie des 
4. Infanterieregiments und· einer schweren MG.-Abteilung zu­
sammensetzte. _Eine Anzahl Duhat und einige Eingeborene aus 
den MG-.-Abteilungen f"ügte ich dieser Einheit bei. Ich versah sie 
mit Kraftwagen, Kamelen und Maultieren. Ihrem Kommandeur, 
Hauptmann Sbicego, befahl ich, G-iarza zn besetzen und seine 
Stellung dort sofort zu verstärken. Die zerstreuten Einheiten auf 
dem Monte Allaio sollte er erkunden und so schnell wie möglich 
die Besetzung auch auf diesen Gebirgsknotenpunkt erstrecken. 
Dort sollte er Posten aufstellen, um alle Wege und Karawanen­
straßen zu beobachten, die in Giarza münden. Besonders wichtig 
waren die Straßen von Bogol Magno, auf denen sicher feindliche 
Einheiten in beträchtlichen Mengen heranmarschieren würden, um 

an den Operationen am Ganale Doria teilzunehmen. 
Zu gleicher Zeit sorgte ich dafür, daß die Franeu und Kinder, 

die sich in unseren Linien eingefunden hatten, nach Lugh Ferrandi 
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abgeschoben wurden. Auch 1500 Stück Vieh, die unsere Auf­
klärnngstrupps in den letzten Tagen erbeutet hatten, ließ ich nach 
Lugh treiben. 

Am Nachmittag des 12. verfügte ich: 
l. Die Forstkohorte, eine Abteilung Kampfwagen und ein Zug 

Dubat unter Befehl von Seniore Larice begehen sieh so schnell 
wie möglich zur Furt von Malca llie und von dort zur Furt Bon 
Bon. Dort sammeln. Die Kohorte, unter dem Schutz der Duhat 
und der Kampfwagen, rückt vor zu den Arbeiten der Straßenhau­
stelle bei Uadi Didimtu. 

2. Die 4. Erythräische Gruppe geht sofort nach Ankunft 

- gemäß Anordnung übernehme ich den Befehl - an die Furt 
von Malca Rie und nach kurzer notwendiger Rast zu der Furt von 
Bou Bou. Um die Beweglichkeit zu erhöhen und zu erleichtern, 
stelle ich der Gruppe eine Anzahl Kraftfahrzeuge zur Ver­
fügung.-

Ich sorgte für die Verteilung von Munition, Lebensmitteln und 
Wasser an die Abteilungen. Reichliehe Vorräte und Hilfsmittel 
wurden in Maica Rie niedergelegt. 

Ich beschloß, am Abend mit den Kolonnen abzumarschieren. 
Gemäß dem erhaltenen Befehl, machte ich Oberst Romano, den 
Kommandeur des 4. Infanterie-Regiments, für die Verteidigung 
der Linie am Daua Parma verantwortlich. 

Die Abteilung, die am Abend vorher aufgebrochen war, hatte 
inzwischen um die Mittagsstunde des 12. die Brunnen von -Giarza 
besetzt und hatte dort für brauchbare Verteidigungsanlagen 
gesorgt. 

Die Brunnen von Giarza entspringen Ül einem Kesseltal, das von 
Hügeln umringt ist. Auf den Anhöhen hatte unsere Infanterie mit 
verstärkten Kräften Stellungen bezogen, nachdem sie die feind-
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und rückten sich ihre Brottaschen und Bergsäcke auf dem Rücken 
zurecht. Die Motore rasselten, und die Kraftwagen nahmen 
die Übergänge, die wir selbst an der starken Verteidigungs­
linie geschaffen hatten. Langsam fuhren sie zum Ufer des 
Stromes. 

Aber noch lauter und schallender als das Dröhnen und Rattern 
der Motore erhob sich der Name des Duce, der aus allen Kehlen 
einstimmig erscholl 

Das Wasser des Daua Parma war unverhofft gestiegen. Was 
konnte uns das anhaben? Was auch immer für Hindernisse sich 
uns in den Weg stellten, wir waren willens, ihrer Herr zu werden. 
Nichts in der Welt konnte unsere Kampfbegierde dämpfen, nichts 
konnte unserem Glauben widerstehen. 

Der Wagen des Kommandeurs neigte sich zuerst zu dem steilen 
Ufer des Daua hinunter und fuhr geradezu in das Wasser hinein. 
Er schwankte und keuchte und knirschte. Die Vorderräder ver­
sanken in der Flut. Sie rollten weiter. Nun waren auch die Schutz­
bleche fast ganz vom Wasser bedeckt, und als die Hinterräder in 

das Flußbett eintauchten, da überflutete das Wasser den ganzen 
W agensitz. V orsichtshalher hatte ich die wichtigsten Teile des 
Motors mit Lappen und Zelttuch um\\ickeln lassen, sonst wäre 
es unmöglich gewesen, ihn laufend zu erhalten. 

Mit größter Anstrengung fuhr das Auto weiter, kam über die 
Unebenheiten des anderen Ufers hinweg und blieb ratternd und 
fauchend auf dem trockenen Land stehen. 

Auch die übrigen Kraftwagen und Kampfwagen bestanden aUe 
siegreich die Probe. 

Einige Stellen der Fahrstraße, die erst kurz vorher angelegt war, 
bedurften noch der Ausbesserung. Schnell legten die Leute ihre 
Gewehre beiseite und griffen nach Hacken, Schippen und Äxten, 
um sich mit Feuereifer an die Arbeit zu machen. Einige Ab­
teilungen Dubat und Landestruppen durchforschten indessen 

51 



auf das genaueste den Wald, um die Kolonne vor etwaigen Über­
fällen des Feindes von den Flanken her zu schützen. 

Nachdem wir über 30 Kilometer vorgedrungen waren, machten 
wir am späten Abend bei der Furt Figou halt. 

Beim Morgengrauen brachen wir wieder auf. 
Ich vermutete, daß der Feind von unserer Absicht unterrichtet 

sei, nnd sich in weitere Feme zurückgezogen hätte, um ein für ihn 

günstigeres Kampfgelände aufzusuchen. Deshalb beschloß ich, mit 
äußerster Vorsicht weiter vorzugehen. Denn es war natürlich nicht 
ausgeschlossen, daß er Spähtrupps zurückgelassen hatte, die uns 
aus ihren Schlupfwinkeln im Walde auflauerten. 

Um 10 Uhr erreichten wir die Furt Bon Bon. Dort sammelten 
wir uns. Abteilungen von Schwarzhemden nahmen gleich wieder 
die Arbeit auf, um den Durchgang nach Westen hin zn eröffnen. 

Die Abteilungen der IV. Erythräer-Gruppe kamen langsam 
nach und hatten sich der Kolonne noch nicht angeschlossen. Ich 
aber hielt größte Eile für geboten, denn ich fürchtete, daß der 
Feind uns entwischte. 

Melder versicherten mir, daß Sadei noch von der Vorhut der 
Armee Mussa Sahas besetzt sei. Sein Hauptheer war in Kallegia 
beobachtet worden. 

Ich wollte ihn sofort fassen. 
Am 13. übermittelte ich von der Furt Bou Bon aus folgenden 

Befehl an Oberst Moramarco, der sich noch in Malca Rie befand: 
.,Sie lassen sofort das ganze Regiment auf die linke Seite des 

Daua übersetzen nnd marschieren ohne Aufenthalt mit größt­
möglicher Schnelligkeit auf der befahrbaren Straße Mandera 
Ahissina-Malca Neboi-Figou Curao-Malca Daga-Furt Bou 
Bon. Die zwanzig Lastkraftwagen, die ich schicke, müssen auf der 
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linken Seite des Daua bleiben, sie dürfen bei Malea Rie nicht über­
setzen. Sie sind sofort mit Mannschaften und nur mit den Maul­
tieren für die Offiziere zu beladen und wieder zur Furt Bou Bon 
zurückzuschicken." 

Einerseits woUte ich den erythräischen Bataillonen Zeit ge­
währen, möglichst nah heranzurücken. Andererseits wollte ich die 
Rückkehr der Baukompanie abwarten, der die Aufgabe oblag, 
Durchgänge durch den Buschwald zu schaffen und eine wenn auch 
nur notdürftige Fahrstraße herzustellen. Die Sonne stand schon 
hoch, als die Kolonne von der Furt Bou Bou abmarschierte. 

Am Weg entlang sahen wir zahlreiche Affenherden, die von dem 
Getöse der Motoren aufgescheucht wurden. Diese Tiere, die so viel­
fache Berührungspunkte mit dem Menschen aufweisen, vollluhrten 
den Rückzug in ganz menschlicher Weise. Die Weihehen mit ihren 
Jungen entfernten sich unter dem Schutz der Männchen. Mit mäch­
tigem Haarwuchs und drohenden Mienen beschlossen die männ­
lichen Beschützer den Zug mit langsam abgemessenen Schritten. 

Infolge der Unebenheiten des Geländes hatten wir beträchtliche 
Schwierigkeiten zu überwinden. Auch der dichte Buschwald stellte 
unserm Vormarsch harte Hindernisse entgegen. Schließlieh sam­
melten wir uns in Lebidei, und ich meldete es sofort General 
Graziani durch Funkspruch. 

Ich tügte hinzu: 
,.Mehr als 14 Kilometer äußerst schwieriges Gelände haben wir 

hervorragend überwunden. Der holperige Boden ist so uneben, 
daß er fast als Gebirge zu bezeichnen ist. Dazu der ungeheuer 
dichte Buschwald. Schritt tür Schritt haben wir uns notdürftig 
den Weg gebahnt. Pflichtgemäß melde ich Euer Exzellenz den 
kühnen Elan der von Duhat und Forstkohorte geleisteten Arbeit." 

Um eine ruhige Rast zu gewährleisten, erteilte ich die erforder­
lichen Befehle lür die Sieherheitsmaßnahmen. 
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Bei der Morgendämmerung des 15. Januar nahmen wu den 
Marsch in der Richtung von Sadei wieder auf. 

Etwa 5 Kilometer weit ging es ordentlich rasch und leicht 
vorwärts. 

Dann wurde das Gelände unebener, und der Boden zeigte sich 
weniger fest,_ weil überall Wasser durchsickerte. Wir mußten 
alle Kraft aufbieten, um weiterzukommen. 

Wenn die Räder steckenblieben oder ins Gleiten gerieten., 
und die Motoren leer liefen, dann griffen unsere Leute kräftig zu 
und räumten die Hindernisse ans dem Wege. Der Boden der 
Fahrstraße wurde mit Ästen gefestigt. Manches Mal legten die 
Leute Hand an, um die Kraftfahrzeuge mit iluen �men durch­
zuschieben. 

Schließlich gelangten wir doch in die Nähe von Sadei. 
Die Stellung des Feindes wurde erkannt. Ich überzeugte mich 

von der Verschiebung seiner Kräfte. Dann entwarf ich meinen 
AngriffSplan und gab sofort die entsprechenden ·Befehle. 

Ich- verband Vmzingelungsaktionen mit Frontangriffen. Auf 
vielen Punkten, die der Feind als Verteidigungsstellungen aus­
gebaut hatte, wurde- durch meinen, Plan sein Widerstand lahm­
gelegt. Die feindlichen Abteilungen, die sich unserm Vordringen 
zu widersetzen wagten, wurden sofort durch unser gewaltiges 
Feuer aufgerieben oder iu die Flucht gejagt, denn unsere Mann­
schaften fielen mit unwiderstehlichem Ungestüm von melueren 
Seiten zugleich über das Dorf her. 

Von Gefangenen erfuhr ich, daß die Hauptmasse von Mussa 
Sahas Kolonne auf dem Rückweg begriffen sei. Seine Nachhut, 
die riesige Viehbestände mit sich lührte, kam uur langsam voran. 
Sie war noch in der Nähe von Sadei. Dieses Dorf hatte noch 
vor wenigen Tagen alle feindlichen Truppen mit offenen Armen 
aufgenommen und hatte sie reichlich mit Getreide versehen. 

Diese Nachrichten wurden mir von Fliegern bestätigt. 
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Mit unnachsichtiger Strenge ging ich gegen die Ortschaft vor. 
Zur gerechten Strafe dafür, daß sie den Feind beherbergt hatte, 
ließ ich sie zerstören. Meiner Meinung nach ist solch summarisches 
Verfahren in bestimmten Fällen des Krieges das einzig richtige. 

Die Rar i s c h e  des Dorfes gaben stundenlang den Flammen 
reichliche Nahrung. 

Das Gebiet, auf dem wir kämpfen sollten, barg viele Geheim­
nisse. Meine Landkarte konnte uns über die Gegend nicht Auf­
klärung gehen. Kein Europäer hatte sie jemals betreten, abgesehen 
von unserm tapfern Bottego und dem Söldling Mussa Saba. 

Jetzt galt es wirklich, ins Unbekannte hineiuzuschreiten. 
Unbekannt war uns das Gelände, unbekannt die Zahl des Feindes 
und seine Absichten. 

Aber gerade das verlieb unsermUnternehmen den zauberhaften 
Reiz u_nd die Schönheit de-5 Abenteuers. 

Von den übrigen Truppen durch unermeßlichen Zwischenraum 
und durch unwegsame Gebirgsmassen getrennt, drangen wir 
unaufhaltsam weiter und weiter nach Westen vor. Zur Rechten 
hatten wir abessinisches Gebiet. Zur Linken, am anderen Ufer 
des Daua, lag die Provinz Kenia, die sich besonders gastfreundlich 
unserm Feind gegenüber zeigte. 

Über die hauptsächlichsten W obnorte, ihre Bedeutung und ihre 
ungefähre Lage erhielten wir nur ganz unbestimmte Angaben. 
Je weiter wir vorwärts marschierten, um so dichter wob sieb 
das Geheimnis um uns herum. Die Berichte, die uns von der Daua­
Linie zugehracht waren, schwebten ganz im Ungewissen. Sie 
waren auch um so ungewisser, je weiter die Gegend entfernt war, 
auf die sie sich bezogen. 

Gewaltige Widerstände bedrohten uns: Die ungeheuren Schwie­
rigkeiten des Verpflegungsnachschubs und· die Transporthinder-
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Wir verschmähten das Archiv, das alle schon vollführten 
Anstrengungen und erreichten Erfolge gleich vermerkt und ein­
registriert. Vielmehr legten wir nnr auf jedes neue Ziel Bedacht, 
das uns bevorstand. 

Um unser Leben war uns nicht bange, und doch waren wir 

fest entschlossen, es teuer zu verkaufen! In bezug auf das Gelände 
und den Feind hielten wir uns nicht mit ängstlichen Berechnungen 
auf. Wir kümmerten uns nicht darmn, ob wohl unsere Kampf­
mittel gering seien und ob unsere Truppenzahl hinter der des 
Feindes zurückstände. Denn über Zahl und Ausrüstung hinaus 
glänzte unser Kampfesmut. Er machte alle Berechnungen, Ver­
gleiche und Gegenüberstellungen überflüssig und gewährte uns 
die Gewißheit, daß unser Wille jeder Überraschung gewachsen 
sei und den Kampf mit ihr aufnehmen würde. 

An der Daua-Linie hatten wir eine unübersteigbare Schranke 
errichtet, und in Gunu Gadu fühlten wir uns schon als Sieger, 
noch ehe Blut geßossen war, um unsern Glauben zu besiegeln. 
Ebenso betrachteten wir uns auf diesem Marsch ins Unbekannte 
- mit wohl abgewägter, kaltblütiger Überlegung - als die 
Beherrscher jeglichen Geheimnisses und jeglichen Zwischenfalles. 

Aufklärer der Luftwaffe meldeten uns Leute und Vieh in der 
Gegend von Kallegia am linken Ufer des Daua entlang. Da die 
Ebene sich menschenleer und für Kraftwagen fahrbar zeigte, 
teilte ich dem Armee-Oberkommando mit, daß ich noch am 
seihen Tage diese Ortschaft angreifen würde. 

Dem Kommandeur der uns angelehnten erythräischen Befehls­
gruppe, Oberstleutnant Rosati, befahl ich, sich uns anzuschließen. 
Telegraphisch gab ich am l5.Januar dem Rest der Befehlsgruppe 
den Beschluß bekannt, daß er dem uns angeschlossenen Bataillon 
folgen sollte. 
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Die Kolonne marschierte nun auf Kallegia zu. 
Anfangs ging es mehrere Kilometer weit rasch vorwärts. Dann 

aber wurde der Marsch ä,ußerst beschwerlich. Der Urwald war 
mit so dicht verschlungenem Pflanzengewirr bewachsen, daß die 
Leute sieh nur mit ·größter Anstrengung durchschlagen konnten. 
Die üppige Vegetation am Ufer entlang erstreckt sieh bis zum 
Fnß der Berge, die sich stellenweise senkrecht zum Wasser 
hinunterstürzen. Plötzlich versperrte sie nns glattweg den Durch­
gang. Nun aber war es_ notwendig, zum mindesten sofort über die 
Viehherden herzufallen, um dem Feind seine Zufuhr abzu­
schneiden. Zu diesem Zweck unterstellte ich dem Seniore Lariee. 
eine Abteilung erprobter Le1,1te, die den Durchbruch durch den 
Urwald bahnen sollten. Es dauerte nicht lange, so wurde die 
Abteilung von ganzen Salven von Gewehrschüssen überschüttet. 
Die Unsrigen erwiderten das Feuer und stürzten sieh in schnellem 
Lauf auf den Feind, der im Dickicht der Waldung zwischen den 
Bäumen verschwand. Auch die Viehhüter schossen ihre Waffen 
gegen unsere Mannschaft ab, wurden aber sofort in unmittelbar 
einsetzendem Gegenangriff zu Boden geschlagen. Es war ein · 

grausiges Gemetzel. J)ie erbeuteten Herden wurden zu unserm 
Heer herübergetrieben. 

Bald darauf packten wir bedeutende Trupps von Abessiniern 
und eröffneten das Gefecht mit raschen, heftigen Schlägen. 

Der Feind ließ zahlreiche Tote und Verwundete auf dem 
Platze. Die übrigen stiirmten in wilder Flucht davon; wir 

verfolgten sie und sprengten sie im Dickicht vollends aus­
einander. 

Unter den Gefangenen, die in unsere Hände gefallen waren, 
befanden sieh einige Aufklärer Mussa Sabas. So erfuhr ich, daß 
dieser Söldling mit Rassan Gababa, dem Häuptling der Guerra, 
mit großen Kräften in Sadei gelegen hatte. Dort aber seien sie 
vor drei Tagen durch englische Askari benachrichtigt worden, 
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Ein Durchbruch durch den Urwald wird eröffnet 
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Durch Melder erfuhr ich, daß der Feind seine Truppen zurückzog. 
Offenbar suchte er ein Kampfgelände zu wählen, das ihm günstigere 
Bedingungen bot. Da beschloß ich, ihm gründlich nachzusetzen. 

An General Graziani telegraphierte ich unter anderem: 
,,Nr. 41.- Zu diesem Unternehmen brauche ich nichts. Geist, 

Verfassung und Ausrüstung der Truppe sind ausgezeichnet. Wenn 
Euer Exzellenz beabsichtigt, dem Feind die Zufuhr von Moyale 
abzuschneiden oder jedwede andere Aktion fortzusetzen, ist die 
Truppe für weiteres Vorgehen einsatzbereit." 

General Graziani antwortete mir: 

"Nr. 70. Ich nehme mit Freude Ihre Meldung 41 zlir Kenntnis. 
Setzen Sie den Vormarsch in derseihen Richtung fort. Aussprache 
soll bald erfolgen." 

Am 16. unternahm eine Aufklärungsahteilung von Forstschwarz­
hemden einen Streifzug im Umkreis von etlichen Kilometern um 

Kallegia Seconda. Einige Flintenschüsse wurden abgefeuert und 
nochmals einiges Vieh erbeutet. 

Als wir dann alle in Kallegia Seconda eintrafen und die Kraft­
wagen in langen Reihen eng aneinander gedrängt heranfuhren, 
versperrten sie den Zugang zu einer waldigen Bucht des Daua. 
Ein Löwe, der sich in dieser Bucht aufhielt, war von dieser un­
gewöhnlichen Absperrung wenig erbaut und gab seinen Unwillen 
d�ch wildes Gebrüll zu erkennen. 

Der König der Tierwelt verzichtete darauf, nach Kenia abzu­
ziehen. Scheute er sich, das offene Flußbett zu durchwaten 
und sich in dieser ungeeigneten Abendstunde noch einem unfrei­
willigen Bade zu unterziehen? Wollte er uns vielleicht durch die 
fabelhafte Schwungkraft seines Sprungs verblüffen ? Oder reizten 

� Ae:od:ini, Kolomu:n 65 



 



Zur näheren Erklärung muß ich gleich hinzufügen, daß dieses 
Regiment fälschlich das Erythräische geminnt wurde. ·Die Ery­
thräer dienen dem italienischen Staat seit- vielen Jahren mit un­
verbrüchlicher Treue. 

Das IV. Regiment dagegen setzte sich großenteils aus Leuten 
zusammen, die außerhalb der Grenzen unserer alten Koloni� ein­
gezogen waren. 

Sofort erteilte ich Oberst Moramarco folgenden Befehl: 
,,Zufolge der Meldung von heute, 16. Januar, ll Uhr 45, die mir 

Fahnenflucht von 80 Askari meldet, befehle ich Ihnen sofortige 
Verlegung des gesamten Regiments von 'Kallegia nach der Kara­
wanenstraße Ualenzu-Brunnen von Giarza. Dort werden Ihre 
Leute sich sammeln und weitere Befehle abwarten. 

Treffen Sie alle außergewöhnlichen Maßnahmen, wie die augen­
blickliche Lage sie erfordert, um weitere Fahnenflucht auf jeden 
Fall zu verhindern. Ich erwarte ausführlichen Bericht über Vor­
gänge der Fahnenflucht. 

Bestätigen Sie den Empfang dieses Schreibens." 
Zugleich meldete ich Graziani das Geschehnis und die Vor­

kehrungen, die ich dabei getroffen hatte, durch folgenden Funk· 
spruch: 

"Diesen Augenblick, ll Uhr 45, meldet mir Oberst Moramareo, 
daß diese Nacht etwa 80 Askari fahnenfiüchtig geworden sind. 
Man nimmt an, daß sie nach Kenia übergelaufen sind. Er gibt zu, 
daß schon einige Zeit lang Propaganda zu diesem Zweck gemacht 
wurde, und hält es nicht für ausgeschlossen, daß noch mehr Mann­
schaften dem Beispiel folgen werden. Angesichts dieser Lage habe 
ich den Regin!.entskommandeur befohlen, unverzüglich den Marsch 
auf der Karawanenstraße anzutreten, die von hier nach Ualenzu 
führt. Bis auf neuen Befehl soll er bei den Brunnen von Giarza 
bleiben. Alles dies, um durch den angrenzenden Strom die Mög­
lichkeit zu weiterer Fahnenflucht abzuschneiden." 
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Kaum waren die Befehle an Oberst Moramarco abgegangen, 
aJs ich persönlich vor die Bataillone trat. Außer dem Dolmetscher 
hatte ich kein Gi:leit mit. Ich sprach nacheinander zu jedem 
Bataillon. Offenbar waren die Leute alles andere als ruhig. Manche 
fiirchteten wohl Gi:waltmaßnahmen, andere fühlten sich von 
Schuldbewußtsein bedrückt. 

Wir mußten uns auf einen heftigen Widerstand von seiten dieser 
Krieger gefaßt machen. In Anbetracht ihrer großen Zahl, konnten 
sie in ihrer Erregung annehmen, daß es ihnen leicht fallen würde, 
sich uns zu widersetzen. 

Ich aber war in dem Augenblick überzeugt, daß es keinen Gi:gner 
auf der Welt geben könnte, der meiner gläubigen Begeisternng 
Trotz bieten dürfte. 

Tatsächlich fanden meine Worte vollen Widerhall bei den 
meisten Askari. Viele von ihnen, insbesondere die Muselmanen, 
eilten nnmittelbar nach meiner Ansprache mit zustimmenden Zu­
rufen auf mich zu nnd schworen unsern Fahnen die Treue. Doch 
dann fiel mir auf, daß viele Kopten geflissentlich zurückblieben. 
GroUend und scliweigsam standen sie auf ihren Plätzen. Da hielt 
ich es für angebracht, den anspornenden Worten eine Kundgebung 
unserer Macht folgen zu lassen. Durch eine lange Kette von 
Panzerwagen samt der Kohorte und den Dubat ließ' ich den Raum 
zwischen den Bataillonen und dem Flußbett absperren, um etwaige 
plötzliche Ausbruchsversuche unmöglich zu machen. Einige 
Fahnenßüchtige, die von unsem Aufklärungsabteilungen geschickt 
abgefangen waren, ließ ich dann standrechtlich erschießen. 

Dieses energische Auftreten dient� uns nur zum Vorteil. Gi:rade 
weil es sich so plötzlich und entschlossen zeigte, beseitigte es von 
vomherein jede Gi:fahr und jeden Widerstand. So s�tzte ich es durch, 
daß die Bataillone meinen vorher erteilten Befehlen gehorchten. 

Die Abteilung, die fiir die W asserversorgong des Regiments 
eingesetzt war, ließ ich nun völlig neu ausstatten. Dieser Abteilung 



 



 



 



Auf diese Weise konnten sich die Abteilnagen dem Ziel ganz 
unau.ff'allig beträchtlich nähern. 

Der Überfall gelang. Die Duhat eröffneten das Gefecht mit 
Vorposten und schlugen sie rasch nieder. Dann griffen die italie­
nischen Truppen das feindliche Hauptheer an. 

Gewaltig tobte der Kampf über zwei Stunden lang. Die Abes­
sinier waren mit Maschinengewehren., Minenwerfern und kleinen 
Oerlik:ongeschützen reichlich ausgerüstet. Doch unser ungestümer 
Angriffsdrang und unsere gewaltige Feuerkraft brachte ihnen un­
geheure Verluste bei und zerstörte ihre Aufmarsehordnung. 

Forstschwarzhemden sammelten hie und da gefallene Duhat 
und etliche Verwundete unserer Mannschaften anf. Inzwischen 
stürzten unsere Soldaten sieh tollkühn. Mann gegen Mann auf die 
feindlichen Abteilungen, die sich noch zu widersetzen wagten. 
Mit Handgranaten und Dolchen wurde ihnen der Garaus gemacht. 

Durch heldenhaftes Verhalten zeichneten sieh Lariee, Chiesi, 
Chiurco, Rao, Liverani und Sala aus. Der Infanterie-Leutnant 
Tinti g� neue Beweise seiner auserlesenen Kämpfernatur. 

Der Feind ließ haufenweise Gefallene und Waffen auf dem 
Schlachtfeld und- suchte nach Kenia zu entrinnen. Durch Trom­
petensignale sammelte er sich mit den Überlehenden am anderen 
Ufer und begann von dort aus wieder, heftiges Feuer auf unsere 
Reihen zu eröffnen. Wir zwangen sie bald zum Schweigen. 

Unter den gefallenen Feinden erkannten wir funf Überläufer 
ans Tigris, die .zum Unteroffizier befördert waren. 

Auch in den ersten Morgenstunden des nächsten Tages ereig­
neten sich von neuem Zusammenstöße mit abessinischen Abtei­
lungen, die· die Dunkelheit der Nacht ansgenutzt hatten, nm sich 
unseren Stellungen zn nähern. Doch dem unwiderstehlichen Gegen­
angriff der Forstschwarzhemden und der Dnbat gelang es, den 
Feind auseinanderznsprengen, und das gut zielende Feuer unserer 
Panzerwagen tat das seine dazu. 
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DAS TAL DES TODES 





AusfUhrliehe Berichte von Gefangenen und Meldern brachten 
mir die Gewißheit, daß abessinische Kräfte mit dem Mut der 
Verzweiflung zum Daua hinunterzogen. An Zahl waren sie den 
unsrigen mindestens um das Zehnfache überlegen. In Eilmärschen 
suchten sie vor den Truppen zu entweichen, die unter Grazianis 
eigener Führung in der Richtung nach Neghelli heranzogen. Auch 
jene lehenswichtigen Fragen, die ich schon seit dem ersten Ge­
fecht bei Malca Ghersi erkannt hatte, waren für das Verhalten 
der Ahessinier maßgebend, ich hielt sie sogar für die letzte Ursache 
ihres dauernden Zuzugs. 

Nachdem ich mir erst einmal über die Absichten des Feindes 
klargeworden war, konnte ich keinen Augenblick mehr inl Zweifel 
darüber sein, welche Straße sie zum Fluß bin einschlagen würden. 

Da die Ahessinier von der Rengi-Ebene herkamen, mußten sie 
unbedingt den einzig möglichen Weg wählen, der durch ein lang­
gestrecktes Tal lührte. Wegen des unebenen Bodens war es sehr 
schwer zu passieren. Auch war keine Spur von W l.'.sser dort zu 
finden. 

Ich war gewillt, den Gegner um jeden Preis zu ste!�en. Vor 
allem mußte ich seinen Truppen den· Zugang zum Daua Parma 
versperren, wo sie sieh Iahen und frische Kräfte schöpfen konnten. 
Es bestand sodann die Möglichkeit, daß sie ihren Weg am Lauf 
des Flusses entlang nahmen, um uns mit bedrohlichem Angriff in 
den Rücken zu fallen. Auch konnten sie sich mit dem Rest von 
Mussa Sahas Kolonne verstärken, der vermutlich in die Nähe 
von Malca Murri geflüchtet war. All diese Gefahren galt es zu 
umgehen. 

77 



Sofort ohne weiteres dem Feind entgegenzutreten war hier 
das gegebene. 

Das aber bedeutete für uns, den Strom zu verlassen, aus dem 
wir zn jeder Stunde neue Lebenskraft und Bewegungsmöglichkeit 
für unsere Mannschaften und Transportmittel schöpften. Das hieß, 
nns mit spärlichem Wasservorrat an einen äußerst beschwerlichen 
Vormarsch zu wagen, der viele Gefahren barg. Es ging in das 
Innere des Landes hinein, wo uns alles unbekannt war. Zwischen 
unerforschten Gebirgen mußten wir uns einen Weg bahnen, für 
die Kraftfahrzeuge Schritt für Schritt Straßen bauen. Die Gegend 
war dürr und wasserarm, so mußten wir befürchten, daß wir 

vom Durst gezwungen wurden, auf demselben Wege unverrichteter 
Dinge zum Strom zurückzukehren, während der Feind uns be­
drängte. 

V oransznsehen war auch, daß die Ahessinier in ihrer V erzweif­
lung ihr letztes hergeben würden. Und daß sie nns an Zahl bei 
weitem überlegen waren, wußte ich ganz genau. 

Trotzdem zögerte ich keinen Augenblick. 
Auf die bege!sterte Einsatzbereitschaft meiner Kolonne konnte 

ich mich nulledingt ve.-lassen. Mehr als einmal hatten meine Leute 
mir bewiesen, daß sie in ihren Befehlshaber blindes Vertrauen 
setzten. 

Am 20. Januar trat die Kolonne um 6 Uhr morgens zum Ab­

marsch an. Gleich darauf kam sie schon in Berührung mit dem Feind. 
Es war unendlich mühsam, vorwärtszukommen. Doch keiner 

achtete auf den brennenden Durst und die harten Strapazen. 
Arbeitsleute und Krieger waren gleichermaßen unermüdlich bei 
der Anstrengung und verwegen im Streit. Unverdrossen_ wett­
eiferten Forstleute und Fahrer, Sold�ten und Dubat mit uner­
schöpflicher Kühnheit und Leistungsfähigkeit. Der gemeinsame 
Glaube, der gleiche Wunsch zu siegen, beseelte alle und trieb sie 
in brüderlicher Eintracht zur Tat. 
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Die Forstschwarzhemden. die an der Spitze der Kolonne standen. 
fühlten sich wahrlich als die Bevorzugten. Aus den Augen der 
Verwundeten leuchtete die Freude über den Sieg. 

In den unausgesetzten raschen Anstürmen des Feindes zeich­
neten sich die Panzerwagen durch treffliche Leistungen aus, vor­
nehmlich diejenigen des Leutnants Mamoli. Alle gaben zahllose 
Beweise ihres Mutes, ihrer Selbstverleugnung, ihres Opferwillens� 

Vergeblich griff der Feind zu Mitteln voll List und Tücke. 
Auch mit vereinzelten Unternehmen hatte er kein Glück. 

Einen Abessinier fanden wir nach einem Gefecht zwischen den 
Gefallenen lang anf dem Boden ausgestreckt. Als wir nus bückten, 
um die Waffe aufzuheben, die neben ihm lag, sprang er plötzlich 
auf und stürzte sich mit seinem Dolch auf nns. Doch ein Schuß, 
den ein Schwarzhemd aus unmittelbarer Nähe abschoß, ver­
wandelte die angenommene Stellung des Scheintoten in eine wirk­
liche und unwiderruf liche. 

Das Schwarzhemd De Zorzi war am Fuß und an der Hüfte 
verwundet, hörte aber trotzdem nicht auf, in vollkommener 
Seelenruhe sein Gewehr gegen den Feind abzufeuern. 

Ich meldete General Graziani durch Funkspruch: 
"Am 20.- Um 6 Uhr morgens zum Marsch nach Malca Murri 

wieder aufgebrochen. Um die Lage bei Malca Ghersi zu klären, 
habe ich befohlen, diese Ortschaft zu stürmen. Der unerwartete 
Überfall hat vollen Erfolg gehabt. Wir haben dem Feind Ver­
luste von über 400 Mann zugefügt und viele Maultiere und Kamele 
erbeutet. Große Beute an Waffen. Den Bestand konnte ich noch 
nicht feststellen. Jedenfalls wird es unmöglich sein, ihn mit unsem 
Transportmitteln fortzuschaffen. 1ch erfuhr, daß starke Haufen 
von Flüchtlingen sich auf der Ebene von Rengi sammeln. Auch 
die Nachhut Mussa Sabas war im Begna:, sich wieder zusammen­
zuziehen. Meine Spähtrupps beobachteten sie auf der Karawanen­
straße Malca Ghersi-Malca Libai, einer Ortschaft unterhalb 
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Wir lagerten gerade am Eingang des Hohlgangs, den die 
Ahessiiller später grausigen Angedenkens das ,.Tal des Todes" 
genannt haben. Znr Rechten unserer Marschrichtung lag bergiges 
Land, kaum möglich zn besteigen. Zur Linken, gleich hinter der 
Felswand, eine jäh abstürzende, unwegsame S�hlucht, die von 
dem hinunterHießenden Wasser ausgehöhlt war. Der Feind hätte 
sich notwendigerweise in das lange Tal hineinzwängen müssen, 
dessen enge Mündung uns geheimnisvoll und finster anstarrte. 

Ich gestattete der Kolonne nicht, sich fortzuhewegen. 
An diesem Abend hatte ich das bestimmte Gefühl, daß dies der 

Ort des großen Überfalls sein mußte. 
Mit vier Panzerwagen und einigen Maschinengewehren ver­

barrikadierte ich buchstäblich den Pfad an der Stelle, wo er in 

das lange Tal einmündet. 
Meine. Leute waren an diesem Tage schon hart auf die Probe 

gestellt. Lang andauernde Strapazen hatten sie ermattet. Aber ich 
kannte ihren unerschöpflichen Wagemut. Ich wußte, daß sie im 

Notfall alle Ermüdungen des Tages vergessen und mit neuen 
Kräften zum Angrüf vorgehen· würden. 

Heitere Ruhe herrschte in unseren Reihen. Nur ich war etwas 
unruhiger als gewöhnlich. 

Die Wachtposten spitzten die Ohren, wn das leiseste Geräusch 
wahrzunehmen. Sie strengten ihre Blicke außerordentlich an, um 
jeden verdächtigen Schatten sofort zu erkennen. 

Nichts! 
Aber ich wachte: Der Feind mußte in der Nähe sein 
Kurz vor Mitternacht schüttelt Oberleutnant Gatti den Seniore 

Larice, der in der Ecke eines Kraftwagens angelehnt, vor Müdig­
keit fest eingeschlafen war. 

,.Ein Ahessinier ist da!" schreit er ihn an. 
,.Laß ihn doch ins Auto kommen, dann werde ich schon zu­

sehen", antwortete Larice skeptisch noch halb im Schlaf. 
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Schutzwall der Panzerwageu, die buchstäblich den Weg ver­
sperrten. 

Waffen jeder Art lagen in Unmengen auf dem Boden verstreut. 
Tausende von Dumdumgeschossen, zahlreiche Geschosse von 
kleinen Oerlikongeschützen. Wir fanden auch em" Zeiß-Fernrohr 
und ein Schützengrabenfernglas, allermodernstes Modell. 

Am 2L meldete ich dem Oberkommando der Luftwaffe in Lugh 
Ferrandi durch Funkspruch: 

.,86. - Bitte, wenn irgend möglich, in Malca Murri beob­
achtete abessinische Bewaffnete heute mit Bomben zu belegen. 
Bitte mir anzugeben, in welcher Entfernung und Richtung in 
hezug auf Malca Murri sich die Spitze meiner Kolonne befindet, 
die heim Überßiegen durch Flugzeug heute früh gesichtet wurde." 

Wir setzten den Marsch fort. 
Jedoch konnten wir den ganzen Tag nicht mehr als 8 Kilometer 

marschieren, denn mehrere Züge von Ahessiniern kamen auf uns 

zu und widersetzten sich mit verzweifelten Anstrengungen unserm. 
Vordringen. Irr steilem Aufstieg verfolgten wir unsern Weg durch 
hohes Gebirge. Erst nach mehreren Stunden unaufhörlicher Zu­
sammenstöße bekamen wir endlich etwas Ruhe. Aber kaum hatten 
wir die Hochebene erstiegen, als der Feind von neuem heftiges 
Feuer eröffnete. Diese Höhe haben wir später nach einem kühnen 
Schwarzhemd benannt, das dort gefallen ist. Reguläre Truppen 
hatten sich in Erdlöchern und unter Büschen versteckt. Das war 
der letzte Widerstand eines verzweifelten Volkes, das mit der 
Waffe in der Hand sterben wollte.- Und so starb es auch. 

Wir bestatteten . unsere tapferen Gefallenen mit militärischen 
Ehren. 
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Erst am folgenden Tage, um 9 Uhr, konnte unsere motorisierte 
Kolonne wieder weitermarschieren. Sie nahm ihre Richtung gegen 
Süden. 

Seit dem Aufbrnch von Malca Ghersi hatten wir uns ent· 
schieden nach Norden zu gewandt. Aus den Blicken meiner 
nächsten Mitarbeiter las ich daraufhin ängstliche Fragen, die 
mich dauernd zu erforschen suchten. Wieweit noch sollten wir 
wohl vom Strom abrücken? . . . In ihrem Hirn verdichteten sich 
die Gedanken, Vorschläge brannten ihnen auf der Zunge. Aber 
nichts von alledem brachten sie über die Lippen, dazu ließ ich 
ihnen keine Zeit und Gelegenheit. Sobald ich ihre trübe Stimmung 
merkte, gab ich meinen Zügen den heiteren Ausdrnck klarer 
Selbstsicherheit, der die Mitmenschen beruhigt. Alle gewannen 
nun die Überzeugung, daß wir .das Tal rasch durchschreiten 
könnten und bald wieder zum Daua Parma zurückkehren würden. 

Den Führer der Straßenbaueinheit, Bosetto, beauftragte ich, 
einen fahrbarenWeg in der Richtung nach Malca Libai anzulegen. 
Ihm als dem Sachverständigen hatte ich hisher die Herstellung 
der Straßen anvertraut, und nicht selten hatte er während der 
Arbeit mit seinen Leuten feindliche Überlälle tapfer abgewiesen. 

Ich selher· marschierte inzwischen mit einer kleinen Kolonne 
nach Torbi. Wir schlugen die Karawanenstraße ein, auf der wir 

etwa 15 Kilometer vorwärtsdrangen. Haufen von Bewaffneten, 
die dort als Besatzung standen, erlitten durch unsere Angriffe 
schwere Verluste. Andere zahlreiche Scharen, die s.::hon fast ver­
durstet waren, schlugen wir noch weiter zurück, so daß die Ent­
fernung, die sie vom Fluß trennte, unüberbrückbar wurde. Da­
durch sahen sie sich rettungslos dem V erderben preisgegeben. 

Das Gefilde war bereits mit zahllosen Opfern des furchtbaren 
Wassermangels übersät. Verkrampft und verzerrt lagen die Leich­
name hie und da zerstreut auf dem Boden. Die erstarrten Lippen 
hielten noch den Rand des. Trinkgefäßes umklammert. Neben 
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Bei Malca Lihai mußten wir eine steile Abdachung auf rauhen 
Felsblöcken hinunterfahren, um zum Strom zu gelangen. Die 
Eingeborenen hatten diesen Abstieg fur unmöglich erklärt, jedoch 
vor ihren staunenden Blicken führten wir ihn trotzdem aus.Aueh der 
Sultan der Digodia war ganz verblüfft und voller Bewunderung, 
denn er hatte es ebenfalls für ausgeschlossen gehalten, daß die Kraft­
wagen dieses Verkehrshindernis überwinden könnten. Seit seiner 
Unterwerfung war er mir übrigens ein wertvoller Ratgeher ge­
worden, der mich über die Gangbarkeit der Straßen gut unter­
richtete. 

Zu unserer Überraschung erblickten wir eine englische Fahne, 
die unverhofft am anderen Ufer aufgezogen wurde. Der Fahnen­
träger und ein Trupp eingeborener Soldaten unter Führung eines 
Offiziers von dem britischen Camel Corps (Ka�elreiter-Korps)· 
näherten sieh dem Ufer. 

Der Vertreter von Großbritannien bat mittels eines Dol­
metschers, zu uns übersetzen zu dürfen, um mit uns zu verhandeln. 

Ich gab ihm zur Antwort, er möge nur vom anderen Ufer 
herübersprech�n. 

Nun sagte der Engländer, er wiinsche uns zu begrüßen und zu 
unseren siegreichen Kämpfen zu beglüekwiinsehen. Er fügte hinzu, 
die vielen Leichname der Abessinier im Strom hätten ein schwer­
wiegendes Hindernis für das Tränken des Viehs ergeben, und es 
hätte ihm viel Mühe gekostet, sie herauszufischen. 

Ich fand es angebracht, bei dieser Gelegenheit den englischen 
Vertreter durch Seniore Lariee zu mahnen, daß er den Ahessiniern 
den Zugang nach Kenia verweigern möge. Er versprach, auf die 
Einhaltung unseres berechtigten Wunsches zu achten. Schließ­
lieh bat er, sein Lager uns gegenüber aufschlagen zu dürfen, aber 
natürlich auf dem jenseitigen Ufer. 

"Schlagen Sie Ihr Lager auf, wo Sie wollen", antwortete 
Lariee, "aber merken Sie sich eins : Auf den ersten Schuß, der von 
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Kenia zu uns herüberfliegt, wird unsere Erwiderung unverzüglich 
und rücksichtslos einschlagen." 

V orsichtshalher hatte ich tatsächlich verfugt, daß zwei Panzer­
Wagen und zwei Kanonen dauernd auf dieses. Gebiet gerichtet 
sein sollten. 

Eine zweite Überraschung: 
Im Gegensatz zu den in Italien gemachten Erfahrungen zeigte 

sich das Radio hier im allgemeinen bei Tage deutlicher vernehmbar 
als bei Nacht. Doch als wir nach Malca Libai kamen, schwieg es 
ganz und gar. Wir. lagen in einer toten Zone. Um es wieder in 
Gang zu setzen, mußten wir den Standort des Empfängers um 
einige Kilometer verlegen. Mit Bedauern sahen wir ihn von uns 
scheiden. Zwischen den verschiedenen Dienstbefehlen brachte er 

uns immerhin von Zeit zu Zeit Nachrichten aus der Welt. Wir 
sahen in ihm ein wertvolles Hilfsmittel für die Kriegsfiihrung, 
aber auch einen netten Gesellsch'after, der uns mit seiner Plauderei 
die Zeit vertrieb. 

Indem wir uns von ihm trennten, verziehen wir ihm gern einige 
Schelmenstreiche. Manches Mal, wenn wir gerade begierig auf 
seine Worte lauschten, verstummte er plötzlich und stachelte 
in uns eine quälende Wißbegierde an. Wichtige Nachrichten 
drangen zerstückelt an unser Ohr. Dringende Befehle blieben 
nach den ersten Silben stecken: .,Achtet, daß zur Linken ... " -
Schweigen . • . - "Ich befehle, daß sofort ... " wieder Schweigen. 

Dagegen fing unser Apparat Wort für Wort die unzähligen 
Funkgespräche auf, die sich zwischen Mrika und Italien durch­
einander verstrickten. Das gab er uns mit einer Genauigkeit, 
die uns in Raserei versetzen konnte, und gerade dann, wenn wir 

schon tagelang ohne Nachricht von unseren Lieben daheim waren. 
Auch sie ihrerseits warteten dann vergeblich ·auf Nachriebt von 
uns. Denn wir waren allerdings viel zn weit von dem üblichen 
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ich, den Rest der Kolonne das Flußbett durchschreiten zn lasse� 
um ihn auf diesem Wege von Malca Lihai nach Malca Murri zu 
verlegen. 

Graziani war jedoch mit meinem Vorschlag nicht einverstanden. 
Er telegraphierte mir unter anderm: 

,.Es wäre sehr unvorsichtig. sich bierbei auf gelegentliche und 
zmallige Umstände zu verlassen. Ein leichtes Steigen des Wassers 
kann zu plötzlicher Überschwemmung anschwellen, zumal in 
dieser Jahreszeit. in der auf der Hochebene reichliche Regengüsse 
einsetzten. Auch hier stieg der Wasserspiegel des Juba vor einigen 
Tagen plötzlich um 70 Zentimeter." 

Er fügte hinzu, daß wir unbedingt einige Tage rasten müßten, 
das heißt, so lange, bis die notwendigen Arbeiten für den Straßen­
bau auf halbem Hange beendet seien. 

Ich bestand auf meinem Vorsc�ge: 
,,Hier geht's durch! Bei dem Ruf: ,.Hoch Graziani!" geht's 

durch." 
Graziani bestand auf seinem Befehl, obschon er unsere Be­

geisterung anerkannte. 
Nun ließ ich meine Leute mit verdoppelten Kräften an die Arbeit 

gehen. Die ganze Kolonne wurde eingesetzt. Mit fieberhafter 
Tätigkeit ging es den nächsten Tag weiter, und reichliche 
Mengen von Sprengstoff wurden verbraucht. Dann konnte ich 
berichten: 

· 

,,Ehen von Malca Murri zurückgekehrt, stelle ich fest, daß die 
Fahrstraße auf halber Höhe des Abhangs rasch fortschreitet. Auch 
die Übei:fahrt zeigt sich, an dieser Stelle wenigstens, gut durch­
führbar. Mit meiner Begeisterung habe ich es durchgesetzt, daß 
eine Arbeitsleistung, und zwar eine gute, von mindestens fünf 

Tagen in nur 24 Stunden geschafft ist." 
Am 29. befahl ich dem tapferen Oberst Prigiotti, der in Malca 

Rie war, mit der Dubat-Ahteilung auf der Fahrstraße am Daua 
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entlang herunterzukommen und schnell nach Sadei zu marschieren. 
Ich ermahnte ihn, bei jeder Rast den Empfänger aufzustellen. 
um weitere Anweisungen zu erhalten. 

Am 3L cerschien vor einem unserer Bataillone ein englischer 
Offizier in Begleitung einer Abteilung Askari. 

Er wollte mitteilen. daß der Resident von Mandera mich zu 

sprechen wünsche. 
Ich sah wohl. daß .die Engländer mit einer Fahne versehen waren. 

jedoch Dokumente mit offiziellem Auftrag hatten sie nicht. Sie 
behaupteten, die Grenze ihres Gebietes erstrecke sich über die 
Linie hinaus, die uns von den. Meldern bezeichnet war. 

Für mich ergab sich aus dieser Behauptung nur, daß nuser 
rasches Vordringen einige Verhandlungen zwischen der britischen 
und der abes.sinischen Regierung durchkreuzt hatte. Offenbar 

hatten sie schon beinahe ein Abkommen getroffen, um die eng­
lische Grenze bis nach Malca Golho zu erweitern. 

Freilich·· stritt sich der Resident um ein winziges Stückehen 
Land. Aber gerade dieses Stückehen Land war für nus -seltsames 
ZUsammentreffen! - von ganz besonderer Wichtigkeit. 

Mit offenkundiger Verdrehung der Tatsachen versicherte er, 
daß a:uf dem rechten Daua-Ufer noch die ersten Abhänge des 
Gebirges zum englischen Gebiet gehörten. Von Malca Murri aus 
steigt dieses· Bergland auf beiden Seiten des Flusses an und be­
gleitet ihn auf Dutzende von Kilometern bis zu seinen Quellen 
hin. Der englische Offizier stützte sich mit seinen Behauptungen 
auf seine Landkarten und auf einige mehr oder weniger beglaubigte 
Aussagen. 

Hätten wir die Behauptung des Residenten angenommen, so 
bedeutete das rur unsere Kolonne. daß sie auf das Übersetzen zum 
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anderen Ufer an dieser Stelle verzichten müßte. Um die nächste 
geeignete Stelle zu erreichen, hätten wir dann auf dem schon zu­
rückgelegten Wege umkehren und uns tief ins Innere des Landes 
hineinbegeben müssen, um uns schließlich auf weitem Bogen wieder 
dem Strom zuzuwenden. 

Das hätte uns einen �dlosen und anstrengenden Umweg ver­
ursacht, der uns keinerlei V orteile einbringen konnte, wohl aber 
eine nachteilige Verzögerung unseres Vormarsches herbeigeführt 
hätte. Die Möglichkeit, unsere vorherbestimmte Richtlinie ein­
zuhalten, war uns dadurch genommen, und unsere letzte und 
höchste Aufgabe ihres Inhalts beraubt. Denn diese Zumutung hätte 
uns gezwungen, unsere Stellungen auf ein Gebiet zu verl�gen, 
das anderen Truppenteilen für ihre Operationen zugewiesen war. 

Mein energisches Auftreten bewog den Residenten, von seinen 
willkürlichen Forderungen abzusehen- Ich sah mich zu schneller 
Abfertigung gezwungen, weil schon ein neuer Gegenangriff des 
Feindes drohte, dem ich die Stirn bieten mußte. Der Re5ident 
wurde nun bescheidener in seinen Ansprüchen. Er war allerdings 
überzeugt, daß er auch so sein Ziel erreichen würde, uns den Weg 
zu versperren. Er versteifte sich nämlich nun darauf, die englische 
Grenze umfasse zwar nicht gerade die ersten Bergabhänge, aber 
sie weiche immerhin nur wenige Meter davon ab. 

Dieser Erdstrich von einigen wenigen Metern Breite war von 
mächtigen Baumstämmen dicht bestanden. Nach der irrigen 
Meinung des Residenten bildeten diese eine mächtige Schranke, 
die unserer Kolonne mit ihren Lastkraftwagen ein unühersteig­
bares Verkehrshindernis entgegenstellte. Zum mindesten würde es 
tagelange Arbeit erfordern, um ihrer Herr zu werden. 

"Schon gut", sagte ich ruhig, "stecken Sie die Grenze· ab." 
Meine rasche Bereitwilligkeit, mit der ich auf seine Berichtigung 

einging, kam dem Residenten wahrscheinlich sehr unbedacht vor. 

Er frohlockte, aber freilich nicht lange ..... . 
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Die Aufgab� die mir vor zwei Monaten an den bedrohten Ufern 
des Daua gestellt wurde, haben wir mit der festen Eroberung des 
Brückenkopfes von Malca Murri gelöst. Wenn die Lage es wieder 
gestattet, werden wir von hier aus rasch aufbrechen, um in 

sicherem Weitermarsch die Fahnen des siegreichen Italiens wieder 
voranzutragen. 

Kühne Taten haben wir geleistet, Schritt für Schritt das Ge­
lände und den Feind besiegt. Heute strahlt unsere Leistung in 

hellem Licht, das durch alle Jahrhunderte nicht verdunkelt 
werden kann. 

Im Geiste fühlen wir unsere Toten gegenwärtig. In Malea 
Ghersi, im Zanettetal, auf der Di Gregorio-Ebene haben sie die 
härtesten Mühsale erduldet und die ruhmreichsten Stationen 
unseres Eroberungszuges mit ihrem Blut besiegelt. In ihrer 
Gegenwart begrüße ich heute die Kommandos, die Einheiten und 
die Hilfsdienste, die die Truppen zusammensetzen. 

Offiziere des Heeres und der Miliz! 
Soldaten und Schwarzhemden! 
In vollkommener und herzlicher Einheit des Wollens und des 

Denkens seid Ihr mir voll gläubiger Begeisterung gefolgt. 
Ich danke euch. 
Hoch lebe der König! Hoch lebe der Dnce! Es lebe Graziani !" 

Während Graziani die Rückkehr der Kohorte nach Mogadischu 
befahl, wollte er uns seine hohe Anerkennung nochmals aus­
sprechen. 

"Im Augeuhliek, da Sie mit der Forstmilizkohorte jenen Ge­
fechtsahschnitt verlassen, ist es mir ein Bedürfnis, Ihnen und den 
Soldaten meine lebhafteste Anerkennung und meinen herzlichen 
Dank für die Mitwirkung an dem Gesamtvorhaben auszusprechen. 
Mit bewundernswerter Kühnheit, Entschlossenheit und Einsatz-
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bereitschaft haben Sie griJße Taten geleistet. In gewissen Momenten 
waren es Taten von epischer Größe. 

Bald werden wir wieder den Weg dorthin einschlagen oder 
anderswohin marschieren." 

Sicher hatte die Kolonne -eine sehr schwere Aufgabe gelöst. Die 
Hindernisse, die wir aus dem Wege räumten, waren unermeßlich, 
jedenfalls viel schwieriger, als wir es in dieser kurzen Erzählnng 
darstellen können. Wir haben absichtlich alles mit Stillschweigen 
übergangen, was nicht unbedingt in die Linie der wichtigsten Tat­
sachen gehört. Jedoch halte ich es für meine Pßieht, die helden­
mütige und stolze Einsatzbereitschaft ·hervorzuheben, mit der 
Hunderte von Männern dem Abenteuer entgegengingen. Der gute 
Ausgang des Unternehmens war bestimmt nicht nur Glückssache. 

Wenn ich aus den errungenen Erfolgen eine Schlußfolgerung 
ziehen darf. so meine ich; daß in der Hauptsache drei Dinge dazu 
geführt haben: Persönliche Bekanntschaft des Befehlshabers mit 
aßen Teilnehmern, vertrauliche Kameradschaft und Motorisierung. 

Die Schwarzhemden zogen in den Kampf unter der Führnng 
eines Mannes, unter dessen Befehl sie schon viele Jahre lang standen. 

Sie kannten sich alle untereinander, wußten gegenseitig über 
Charakter, Temperament und Eigenart Bescheid. In der Schule 
von Cittaducale, auf ihren üblichen Arbeitsstellen und bei den 
regelmäßigen Versammlungen hatten sie sich getroffen. Durch 
gemeinsamen Glauben und gemeinsame Ziele fühlten sie sich ver­
bunden. Gleicher Stand und gleiche Uniform einte sie. Aber vor 
allem war zwischen ihnen der Kameradschaftsgeist _lebendig, der 
schon vor langer Zeit entstanden und durch den Umgang des 
täglichen Lebens geschmiedet war. Auch ihre Zukunftspläne und 
Hoffnungen wiesen auf weiteres Zusammenhalten hin. Diese Leute 
waren nicht wie andere Truppen einfach nur zu diesem Feldzug 
zusammengeschart. Andere Soldaten haben während des Kampfes 
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.Am 31. März bestimmte Graziani durch Telegranun unter 
anderem: 

"In Danan bezieht der Kommandeur der libyschen Division 
Stellungen mit einem Teil seines Kommandos. Er übernimmt 
auch selbständige Befehlsbefugnis über den Abschnitt.. In Uarder 
bezieht General Agostini Stellungen mit gleicher Befehlsbefugnis 
als Kommandeur der Kolonne und des Abschnitts. Mit diesem 

Oberkommando treten die entsprechenden Kommandeure in di­

rekte V erhindnng. Sie tauschen gegenseitig Nachrichten und In­
formationen zur Kenntnisnahme ans. Ich bin überzeugt, daß 
engste Zusammenarbeit auf jedem Gebiet hergestellt und während 
der ganzen Kampf handlung aufrecht erhalten wird. So wird die 
Wehrmacht von Somalien zum Ruhm des Vaterlandes den Sieg 
davontragen.'' -

Inzwischen bestimmte Graziani die Zusammenstellung meiner 
Kolonne ans 1000 kgl. Carabinieri, die in vier Trupps (Citerni, 
Mauro, Crocesi. Vadala) eingeteilt wurden. Dazu kam die Forst­

miliz (Larice), eine Abteilung Dubat unter dem Befehl des Oberst· 

Ieutnants Bechis mit vier Unterabteilungen (Busi, De Veechi, 
Farnetti., Toso), die 51. Kompanie der Baupioniere, eine Ahteilnng 
Funker, ein W asserversorgungstrupp, das Feldlazarett Nr. 459, 

eine Kraftwagenabteilung und ein Proviantzug. 
Seniore Lariee hatte sieh durch Überarbeitung eine Krankheit zu· 

gezogen. Während seiner vorübergehenden Abwesenheit übernahm 

der Zenturione Generali zeitweise das Kommando über die Forst­
miliz. Auf demWege von Malca Murri über Mogadischn und Rocca 
Littorio legte sie einen Marsch von mehr als 1000 Kilometer zurück. 

Die vervollkommnete Organisation und der kühne Geist der 
Schwarzhemden gab ihren Bewegungen einen Rhythmus tadel­
loser Regelmäßigkeit, der sich trotz aller Schwierigkeiten und An­

strengungen des langen Weges aufrecht erhielt. Der dringende 
Wunsch, bald wieder zum Einsatz zu kommen, beseelte ihre Schritte. 

... 
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Von demselben kühnen WUDBeh waren alle Glieder meiner Ko­
lonne erfüllt. Mit berechtigtem Stolz muß ich berichten, daß als 
sieh im Buschwalde Gerüchte verbreiteten, Graziani würde mir 
bald eine zweite Kolonne anvertrauen, alle unter den verschieden­
sten Vorwänden aus ihren ·Stellungen nach Mogadischu ange­
stürzt kamen, um in meinen Abteilungen Aufnahme zu finden. 
Es kamen Offiziere des Heeres, Dubat, Soldaten, Fahrer, die sich's 
zur Ehre anrechneten, was sie am Daua entlang für Wundertaten 
geleistet hatten. Sogar der Dolmetscher Herzi erschien. 

Ich hatte meinen Generalstab gebildet. Außer dem Oberst 
Miele gehörte dazu der erste Hauptmann des Generalstabs Carra­
glia nnd Oberleutnant Tinti, die mir heide schon am Daua unter­
stellt waren. Auch der Hauptmann Lucchetti und Oberleutnant 
Dell'Orso von den kgl. Carabinieri kamen dazu. 

Dem Seniore der Forstmiliz, Vcrger, meinem Feldadjutanten, 
hatte ich die Führung und Anordnung der Pionierabteilungen an­
vertraut, insbesondere die Wasserversorgung. 

Am 1. April schickte ich Graziani folgende Botschaft: 

"Indem ich das Kommando übernehme, schicke ich Euer 
Exzellenz ergebensten Gruß mit der Versicherung, daß wir um 

jeden Preis alle Ziele erreichen werden, die Sie uns zu erreichen 
befehlen." 

In Rocca Littorio überflog ich mehrmals das Lager in sehr 

geringer Höhe und setzte mich dann in Verhindung mit den Cara­
binieri, die heranmarschierten, um sich mit nnserer Kolonne zu 
ver�inigen. 

Sie zeigten sich von ausgezeichneter Haltung, vollendeter 
Disziplin, kühnen Geistes. 

Auf ihren männlichen Zügen leuchtete der Stolz auf ihre ruhm­

reiche Tradition, aber auch der Stolz auf das ihnen bevorstehende 
Vorhaben prägte sich darin aus. 

ll6 



Hervorragend waren sie: Hervorragend ihre Zurückhaltung und 
strenge Zucht, ihre Tüchtigkeit und ihre tadellose Ausbildung, 
ihre Besonnenheit und ihre Kühnheit. 

Sie mußten mir an den Augen ablesen, wie ich mich freute, 
sie in meiner Kolonne aufzunehmen. 

In ihrer Haltung, ihrem Blick, ihrem Ruf fand ieh den festen 
Entschluß zu kämpfen und zu siegen auf das lebendigste aus­
gedrückt. 

Wir verstanden uns. 

Als ich zu der Truppe unter Waffen sprach, war ich-kurz und 
bündig, wie es die militärische Sitte heischt, und wie es der Ort 
gebot. Aber angesichts der Unmenge silberner Kragenspiegel zog 
vor meiner Erinnerung in glänzendem Überblick die gesamte 
Geschichte dieser ruhmreichen Truppengattung, die sich über ein 
Jahrhundert bewährt hat. 

Carabinieri: tren und hochverdient nach allgemeiner An­
erkennung, tapfer nach langer, ununterbrochener Tradition. 

Carabinieri: Reine Flamme zum Ruhme des Vaterlandes, be­
gierig sich zu opfern in steter Pflichterlüllung. 

Auf den Strafexpeditionen waren sie früher oft an meiner Seite 
gestanden, mehr bestrebt, dem Ideal, dem Faschismus zum Sieg 
zu verhelfen, als den trockenen Buchstaben des Gesetzes Genüge 
ZU tun. 

Vor langen Zeiten, im Jahre 1814, nahm ihre Geschichte ihren 
Ursprung. Die Heldentaten Pastrengos haben ihren Ruhm begrün­
det. Die Opfer am Podgora haben ihr die höchste Weihe verliehen. 

Dem heiligen Opfer jener Gefallenen und der gesunden Kraft 

jener Lebenden konnte der Sieg nirgends und niemals seine Ein­
willigung versagen. 

Notwendigerweise mußte meine Kolonne großenteils mit 
schweren Lastwagen versehen werden. Ich studierte eingehend den 
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Bau, um mieh zu vergewissern, ob das Muster des Fahrzeugs 
genau den Bedürfnissen meiner Einheit entsprach. Es fiel mir auf, 
daß die Wagenspur sehr breit war, die Höhe des Wagenkastens 
außergewöhnlich, und daß überhaupt diese Art von Fahrzeug 
wenig geeignet war, sich auf den engen Kurven der Fährten zu 
bewegen. 

Auch der Treibstoff war von anderer Sorte und konnte uns 
Schwierigkeiten machen. Wenn ein einziger Wagen stehen blieb, 
würde dadurch der Kolonne ein Vorrat von mindestens 60 Zentner 
Material verloren gehen. 

Die leichten Fahrzeuge, die ich am Daua Parma hatte, würde 
ich bei weitem vorgezogen haben. 

Am 2. April meldete ich dem Kommando der Wehrmacht unsere 
speziellen Notwendigkeiten, die uns nngesclln:tälert bewilligt 
werden mußten, damit der organisatorische Aufbau der Kolonne 
zu vollkommener Wirksamkeit käme, indem ihr die feste Grund­
lage dazu geschaffen wurde ... 

Die Wasserverhältnisse waren in Uarder lange nicht so günstig, 
wie wir angenommen hatten. So sah ich mich gezwungen, dem 
Anmarsch 4er- Carabinieri Einhalt zu gebieten und einen Teil der 
Truppen Bechis nach Ual Ual zu verlegen. Die Tiefe und sonstige 
Beschaffenheit der Brunnen erforderte angemessene Werkzeuge, 
wir aber hatten nur sehr einfache zur V erffigJmg. 

lnfolge der starken Abnutzung war die Brauchbarkeit der Fahr­
zeuge sehr beeinträchtigt. An Ersatzteilen und Material zu Re­
paraturen mangelte es aber ganz und gar. 

Ich bestand auf der Anforderung von Panzerwagen, weil die 
Ahessinier davor besonders große Angst hatten. Mit Hilfe dieser 
Kampfmittel konnte ich ohne eigene Verluste die feindlichen 
Stellungen bis in alle Einzelheiten erkennen. Es kam hinzu, daß 
unsere Eingeborenentruppen sie gewissermaßen als Schutzheilige 
empfanden. Wenn feindliche Trupps in Überzahl sie überfielen, 
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dann verkrochen sie sich dahinter und glaubten sich dort unver� 
letzlich. 

Am 4. April erbat ich vom Oberkommando ein Flugzeug, weil 
ich mich zwecks einer Besprechung zu Graziani begeben wollte. 

Am 6. April gab ich folgenden Befehl heraus: 
. 

"Ich befehle am heutigen Tage: Die Bataillone kgl. Carabinieri 
unter Führung von Oberstleutnant Citerni (1. Bataillon), Major 
Mauro (2. Bataillon), Major Crocesi (3. Bataillon), Major Vadala 
(4. Bataillon) bilden bis auf weiteren Befehl ein Regiment unter 
Führung von Oberstleutnant Citerni zur Aufrechterhaltung der 
Disziplin und zum Einsatz. Sie bleiben trotzdem in V erwaltnngs� 
sachen selbständig. Oberstleutnant Citerni bildet das Kommando 
des. Regiments ausschließlich aus dem Personal der Truppe." 

Für die Truppen, die meine Kolonne bilden sollten, wurde in 

Uarder Appell angesetzt. Dieses Dorf steigt aus einer weiten Sand­
wüste auf. In einiger Entfernung sieht man den verworrenen 
Buschwald. Drei kleine Festungen geben dieser bescheidenen An­

häufung elender Tukule ein h:iegerisches Gepräge. Die mittlere 
der Festungen überragt die anderen an Höhe und trägt auf der 
Antenne des Radio die italienische Fahne. 

Im Dezember 1934 waren von dem etwa 12 Kilometer entfernten 
Uarder unsere Abteilungen nach Ual Ual herühe�arschiert, um 
den heransfordernden Übermut der Ahessinier zu dämpfen. Im 
April lagen dort Duhat�Abt�ilungen von Muduk, Nogal und aus 
Migiurtina unter Führung von Oberstleutnant Beehis, der im Jahre 
1924 diese treuergebenen Eingeborenentruppen organisiert hatte. 

Daher freute ich mich sehr, in Uarder unter seiner Leitung die 
Dubat anzutreffen, die meine Kolonne verstärkten. 

Ich gewann sofort die Überzeugung, daß diese Abteilungen 
sich tapfer schlagen würden. 
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Das große Ansehen und die Tüchtigkeit des Kommandeurs 
gewährleisteten mir den Erfolg selbst bei den schwersten Aktionen. 

Die Kolonne wurde nun in Eile, aber doch mit großer. Sorgfalt 
organisiert. Der riesige Lagerplatz belebte sich wie durch ein 

Wunder. In wenigen Tagen war er vollStändig umgewandelt. Wie 
Kulissen erhoben sieh die Zelte. Kraftfahrzeuge, Benzinf""asser, 
Kisten voller Lebensmittel, Geschütze, Maschinengewehre usw. 

bedeckten weithin die Sandßäche. 
Meine Leute arbeiteten fieberhaft, aber dabei mit größter Ge­

nauigkeit, und die freudige Stimmung ließ nicht nach. Noch am 
späten Abend wurde hie und da ein Motor in Gang gesetzt, um 
die Regelmäßigkeit der Touren zu kontrollieren. Zitternd vor Er­
wartung beobachteten wir das, wie man den Puls eines liehen An­
gehörigen ängstlich prüft, um dessen Gesundheit man - wenn 
vielleicht auch unbegründeterweise-in Sorge ist. Beim schwachen 
Schein der Lampen untersuchten sie die Waffen und putzten sie 
hlit:zhlank. Di" List"n wurdP.n P.inP'"traP'""- Die neu"n Ankömm-� ------�- �-- ----- · - -�--- ---o - ----o --- �-- -- ---------

Iinge wurden kameradschaftlich begrüßt. 
Sobald Wie möglich wurden Sonderausbildungen fürWerfen von 

Handgranaten und Unterricht für Artillerie angesetzt, und zwar 
nicht nur für die Kohorte, sondern auch für die Duhat. Viele 
hielten es für sehr unvorsichtig, den ausschließlich aus Duhat zu­
sammengesetzten Abteilungen Kanonen anzuvertrauen. Diese aber 
handhabten ihre Geschütze in Gunu Gadu wie alterfahrene Ka­
noniere und machten jeglichen Zweifel zuschanden. 

Dann ließ ich Gefechtsübungen ansfUhren und einige Er­
kundungsversuche vornehmen. Den Nachrichtendienst o:rg�­
sierte ich mit äußerster Sorgfalt. 

Die begeisterte
. 
Kampflust der Truppe zeigte sieh bei dem Eifer, 

mit dem sie sieh ans Werk machte, und in der straffen Disziplin 
bei den Übungen. Alle Strapazen ertrug sie mit Heiterkeit. Von 
Zeit zu Zeit erschollen Gesänge. Sehnsucht, kühner Stolz, hebende 
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ihrer Abfahrt nach Ostafrika ziehen die Cacahinieri 

in Anwesenheit des Oberbefehlshabers der Wehr­

macht S. E. Moizo vor S. :a.I. dem König vorbei 
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Leidenschaft klang aus den heimatlichen Liedern, und man ver­
nahm in den Kehrreimen den Widerhall der Episoden aus dem 
früheren und dem jetzigen Kriege; sie sprachen von den erfolg­
reichen tollkühnen Streichen in den Vortagen des faschistischen 
Vormarsches. 

Was die Nebenämter anbetrifft, so widmete ich meine besondere 
Sorgfalt der Wasserkoloune. Das Gebiet, auf dem ich kämpfen 
sollte, war wasserlos. Der einzige Bach von Bedeutung, der es 

durchfließt - der Tug Giarer -, ist g�wöhnlich ganz ausge­
trocknet. Nur zur Zeit der Regenperiode hat er etwas Wasser. 
Wenn der Regen ausbleibt, muß man sehr tief graben, um auf 
Wasser zu kommen, mit dem nur eine kleine Anzahl von Menschen 
ihren Durst löschen kami. Man darf sich auch nicht auf die 
gelegentliehen und nur knappen Vertiefungen verlassen, in denen 
sieh das Regenwasser sammelt, aber nur kurze Zeit hält. Eine zahl­
reiche Einheit kann sich wirklieh nicht in jene Gegenden wagen, 
falls sie nicht :reichlich :mit Wasservorräten versehen ist. Ich h ätte 
solehe aber nur im Giarer bei Gunu Gadu gefunden, das heißt, 
mitten im Gebiet der feindliehen Befestigungen . . • . • • •  

Am Vorabend vor meinem Aufbruch hatten sich in Mogadischu 
eine Reihe Kriegsberichterstatter eingefunden, um mir noch ihre 
Glückwünsche :mit auf den Weg zu geben. Es waren alles alte 
Freunde und frühere Kameraden. Bei dieser Gelegenheit erfanden 
sie für meine Kolonne die Bezeichnung "Durstkolonne". 

Während sie auf guten Erfolg tranken,. verhehlten sie nicht ihre 
Besorgnis. Es schien ihnen ausgeschlossen, eine so verwegene 
Marschroute einzuhalten. 

In Uarder fand ich viele unbrauchbare Brunnen, aber darunter 
auch einen halbwegs erträglichen im Innern der größeren Festung. 
In der Nähe waren noch zwei, aber in erbärmlichem Zu&tand. Der 
erste wurde von den Duhat mit Beschlag belegt. Die beiden 
anderen dienten den Ansässigen und ihrem Vieh. Der Brunnen der 
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kleinen Festung konnte 7000 Liter Wasser liefern. Er genügte also 
kaum für den Bedarf der Duhat. MeineKolonne bestand aus etwa 
5000 Kämpfern, abgesehen von den anderen zahlreichen Sonder­
truppen. Die normale Wasserportion beträgt für den Europäer 
6 Liter je Tag, für die Eingeborenen 4 Liter. Außerdem mußten 
wir auf mehrere tausend Liter täglich für die Weißbacköfen 
rechnen. So mußte ich über 27 000 Liter täglich verfügen können. 

Die Herbeischaffung des Wasservorrats zeigte sieh demnach 
gleich von Anfang an als außerordentlich schwierig. Erschwert 
wurde die Sache noch dadurch, ·daß unsere Pionierabteilungen nur 
eine Motorpumpe und zwei Carwellmasehinen zur Verrugung 
hatten. Diese reichten nicht IU.r die Brunnen von 30 Meter Tiefe aus. 

Wir machten nnn zahlreiche Versuche mit der Pumpeusonde, 
um Wasser in einer Tiefe von nicht mehr als 8 Meter zu finden, 
dann wäre es nns möglich gewesen, Brunnen anzulegen. Auf jeden 
Fall mußte dieses Problem unbedingt in wenigen Tagen gelöst 
werden. De:r Senio:re V e:rger nnd andere Offi".iere machten sich 
sogleich an c!iese schwierige Aufgabe. Ich selbst wohnte den V er· 
suchen bei, ich spornte die Leute unausgesetzt an nnd beobachtete 
ihre Arbeit: das Unmögliche wurde möglich gemacht. 

Am 15. April verfügte ich wirklich über den täglichen Wasser­
bedarf, nnd darüber �us hatte ich einen Vorrat, der den 
Bedarf der Truppe und der Motoren auf flinf Tage deckte. 

Der Befehlshaber de� Wehrmacht von Somalien hatte be­
schlossen, seine militärischen Aktionen nach dem G:ebiete von 
Harar zu verlegen nnd zu diesem Zweck in der Richtung nach 
Dagabnr zu marschieren. Er ordnete an, daß die Truppen der 
ersten nnd zweiten Aufmarschlinie die Aktion ausruhren sollten. 

Die der ersten Linie wurden in drei Kolonnen eingeteilt. Die 
erste unter Führung von General Nasi, die zweite nnter General 
Frusci, die dritte war meiner Führung anvertraut. Die drei Ko-

122 



loonen erhielten entsprechend ihrer Stellung die Bezeichnungen: 
Linke Kolonne, Mittelkolonne, rechte Kolonne. Die erste sollte 
von Danaue abmarschieren, die zweite von G-abredarre und die 
meinige von Uarder. 

Meine Kolonne verfügte über etwa 400 Kraftfahrzeuge, aber sie 
war die einzige, die keine Kampfwagen und Panzerwagen hatte. 
Der Weg, den wir einzuschlagen hatten, führte über Uarder­
Ado-Marsin G-algalo-Aroreise-Haradighet-Curati-G-unu 
Gadu-Bullale-Dagabur. 

Die zweckentsprechende V erwenduug sollte �eselbe sein :wie 
für die beiden anderen Kolounen: Methodischer Vormarsch nach 
Angaben Grazianis auf den aufeinanderfolgenden Aufmarsch­
linien. Die marschierenden Truppen sollten von den motorisierten 
unterstützt werden. Ihrem Marschtempo mußte die Geschwindig­
keit des Vormarsches angepaßt werden. 

Am Nachmittag des 10. April überbrachte die Forstkohorte 
den Carabinieri-Trupps ihren Gruß. Am Abend kamen die Offi­
ziere der Carabinieri mich begrüßen, und auch die Offiziere der 
Miliz und aller übrigen Abteilungen der Kolonne erschienen in 
heller Begeisterung, um ihre Freude zum Ausdruck zu bringen. 

Froh über die gute geistige Verfassung der Truppe, gab ich an 
Graziani durch Funkspruch bekannt: 

"Offiziere und Mannschaften der kgl. Carabinieri, der Forstmiliz, 
Spezialtruppen, Intendantur, Stab der Kolonne, Dubattrupps 
sind alle innig vereint durch die Bande de:r Kameradschaft. In 
glühendem Vertrauen und leidenschaftlicher Kampfbegier erheben 
sie ihren Blick mit ehrerbietiger Bewunderung zu Euer Exzellenz. 
Von lhqen erwarten sie den Befehl, zum Kampf und zum Sieg 
vorzugehen." 

F1iegerhauptmann Mastragostini brachte es mit seiner erstaun­
liehen Leistungsfähigkeit zustande. das winzige, sehr unebene 
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So wagst du dich hinein. Schnell geht's hergab, immer das 
Ziel im Auge. Dann tauchst du in die Tiefe des Waldes ein und 
folgst dem Abhang der Anhöhe und deinem Orientierungssinn, 
den du für unfehlbar hältst. 

Du wanderst. 
Die verworrenen Zweige zwingen dich zu kleinen Abweichungen. 

Du bist dir klar darüber, und sobald Wald und Gelände es zu� 
läßt, berichtigst du deine Marschrichtung nach deiner ·Beurteilung 
garu< genau. 

Aber du irrst dich. Die Viertelstunde ist vorbei. Immerhin 
bist du ruhig. Du meinst, es muß nahebei sein. 

Und du wanderst. 
Vielleicht fängst du nun an, deine Schritte etwas zu beschleu­

nigen. Zweige und Zweige. Wirres Durcheinander. Du knickst sie, 
so gut es geht. Du drehst sie beiseite, wenn sie dir widerstehen. 
Stauden und Staude� Deine Füße verwickeln sich darin, sinken 
ein; wenn du sie wieder hehs:t, verlieren sie beinahe das Gleich­
gewicht. Du bleibst stehen. Deine Augen suchen nach einer Fuß­
spur. Es if;t keine zu sehen. Du horchst gespannt: Kein Geräusch, 
keine menschliche Stimme. 

Es kommt dir seltsam vor. Das geht nicht mit rechten Dingen 
zu, das ist unmöglich. Aber du gehst nun schon zwei Stunden lang. 
Du denkst, der Punkt, den du erreichen wolltest, muß da sein, 
da, ganz dicht vor dir. Oder bist du vielleicht schon dran vorbei­
gegangen? Sollst du weitergehen? Sollst du umkehren? Blitz� 
schnell durcheilst du in Gedanken nochmals den ganzen Weg, den du 
eben zurliekgelegt hast. Du erinnerst dich, daß du an einer Stelle 
den Eindruck hattest, zu stark nach links abzubiegen, wahr� 
scheinlieh hast du dich von dem wegsameren Gelände verlocken 
lassen. Dn wendest nun deine Schritte nach rechts. 

Und du wanderst • . . . .  

Zweige, Zweige. Wirres Durcheinander ..... 
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Marsch durch den Buschwald 

Curati: Beerdie:.o.u:- eines Dubat 



Diesmal wirst du andere Fehler vermeiden. Du bemühst dich, 
geradeaus in das dichteste Dickicht einzudringen. Deine Füße 
versinken, gleiten, verwickeln sich in Sehlinggewäehsen. Die 

Zweige, die du beiseite geschoben hast, peitschen dich vermöge 
ihrer Elastizität mit aller Wucht ins Gesicht, ·sobald du sie 
losläßt. 

Du hast nicht den Eindruck, müde zu sein, und doch, wenn du 
einen Augenblick stehen bleibst, erfaßt dich ein Bedürfnis, dich 
ein wenig auszustrecken. 

Aber nun sage mal, wie lange gehst du eigentlich schon? Um 
die Mittagsstunde bist du aufgebrochen. und schon beginnt der 
Schatten des "Waldes sich zu verdunkeln. 

Du ·versuchst, einen Baum zu erklimmen, der deiner Meinung 
nach über (lie anderen hinausragt. Die untersten Äste helfen dir 

und bieten dir einigen Halt. Doch deine Hände bluten schon, und 
deine Jacke bleibt hängen. Was liegt daran? Dein Denken ist 
von einem ganz anderen Albdruck belastet, der dich völlig he­
herrscht. 

Du klammerst dich an die Zweige, du krabbelst höher. Um 
etliche Meter hast du dich schon über den Boden erhoben. Nun 
steigst du weiter. Noch scheint das Tageslicht. 

Du atmest tief. Dann blickst du nach rechts, nach links, nah 
und fern . . . Weißlieh un:d aschgrau wimmeln um dich her die 
verkrüppelten und verwickelten Äste. Kein Anhaltspunkt. Kein 

Lebenszeichen. 
Du siehst nicht den Hügel, von dem du ausgegangen bist. Du 

siehst nicht den Punkt, den du dir als Ziel gesetzt hattest. Jetzt 
erst wird dir das volle Maß deiner unsäglich schwierigen Lage 

klar: Du bist ein Schiffbrüchiger in einem Meer von Holz. 
Du schreist ... Nicht einmal das Echo antwortet dir. Nur mit 

Mühe bringt deine Kehle einen Laut hervor. Deine Stimme bleibt 
in dem �wirre der Zweige stecken, bleibt dir nahe. 
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Du steigst wieder·von dem Baum herunter. Unten im Wald 
herrseht schon finstere Nacht. Aufs Geratewohl trampelst du 
einen Busch nieder und machst dir daraus ein Kopfkissen zurecht, 
bei dessen Berührung dich kalter Graus durchschauert. 

Wie auch sonst deine Gewohnheit und deine Glaubensstärke 
1!ein mag - heute .berühren deine Finger Stirn und Brust mit dem 
beruhigenden Zeichen des Kreuzes. 

Endlich überwältigt dich die Müdigkeit und wiegt dich in wohl­
tuendes Vergessen. Ein leichter, krankhafter Schlaf uinfängt dich. 
Morgen, wenn die Sonne von neuem aufgeht, wirst du wieder 
Hoffnung schöpfen und deinen Weg suchen. 

Am 17. erreichten wir Ado, und am folgenden Abend sammelten 
wir uns auf der Höhe von Haradighet. 

Am 19. besetzten wir Curati. 
Nach den Ereignissen, die sich dort vor einigen Monaten zu­

getragen hatten, nahm diese Ortschaft lür uns eine außerordent­
liche Bedeutung an. Die Abessinier hatten hier einen blutigen 
Handstreich unternommen und betrachteten ihre Aktion als einen 
großen Erfolg, obwohl die Dubat-Besatzung sie vernichtend ab­
gewiesen hatte. Doch sie prahlten damit und sahen in ihrer Tat 
einen Grund, um frischen Mut zu schöpfen. Da wir nun die Ort­
schaft besetzten, bedeutete das einerseits einen Schritt weiter in 
unserm unaufhaltsamen. Vordringen. Zugleich aber bestätigte es 

unwiderleglich unsere Herrschaft und �er Ansehen. 
Liebevoll sammelten wir die Gebeine von gefallenen Dubat, 

die wir hie und da in dem Ort fanden, und bestatteten sie 
feierlich. Unsere Eingeborenen-Trupps wußten uns offensichtlich 
Dank dafür, denn bekanntlich halten sie es für höchste Ehren­
pflicht, ihre gefallenen Kameraden zu beerdigen. 
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"In acht Tagen werden wir sie gerächt haben!" sagte ich zu 
den Dubat. Kein Versprechen konnte ihnen erwünschter kommen. 

In Curati ließ ich eine Besatzung zurück, und wir. marschierten 
weiter vor bis Latu Bodlih. Von dort schickte ich Aufklärungs­
trupps weiter vor. Ich selber bemerkte Wagenspnren. die von 
Curati aus in der Richtung nach Auareh fiihrten. Da ich sie weiter 
verfolgen ließ, konnten wir feststellen. daß diese Ortschaft mit 
einer Besatzung belegt war. 

Inzwischen erhielt ich durch Meldeabwurf mehrere Nachrichten, 
die mir unter anderm mitteilten, daß frische Wagenspuren von 
Kraftfahrzeugen zwischen BuHale und G-unu Gadu beobachtet 
seien. Bei den Brunnen auf dem rechten Ufer des G-iarer war die 
Erde aufgewühlt. Auch zwischen den Bäumen und sogar bis 
auf das linke Ufer hin bemerkte man dasselbe. Man konnte ver­
muten, daß darin wichtige MG-.-Stellungen eingebaut seien. Diese 
Vermutung wurde uns durch heftige Schüsse bestä� die von 
den Ufern des G-iarer auf die Flugzeuge abgefeuert wurden. 

Noch wareu wir etwa 60 Kilometer von unserm Ziel entfernt. 
Der Wassermangel an unserer Marschroute entlang und die Mög­
lichkeit von Übenallen aus dem Hinterhalt gaben uns zu denken. 
Es schien uns sogar ratsam, die Kolonne erst in den Nachmittags­
stunden des letzten Tages vor dem Angriff in die Nähe des Feindes 
rücken zu lassen. Am 20. teilte ich dem Kommando der Wehr­
macht mit, daß die Trnppenverschiehung der nicht motorisierten 
Teile nicht mehr als zwei Tage dauern würde. 

G-raziani hatte den Befehlshabern der Kolonne zu verstehen 
gegeben, daß es angebracht sei, die von ihm angeordnete �ast 
zu intensiven Erkundungen auszunutzen. G-leichzeitig beschloß 
ich, eine rasche bewaffnete Aufklärung auf Auareh durch einen 
-halben Trupp Carabinieri ausfiihren zu lassen. Dadurch gedachte 
ich, jede G-efahr von der kleinen Besatzung abzuwenden, die 
ich in Latu Bodlih vornehmlich zur Deckung unsers Lazaretts 
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zurückgelassen hatte. Zugleich schützte ich damit unsere V er­
biudnngsstraßen zum rückwärtigen Gebiet, während ich selber 
weiter vorwärtszog. 

Das Oberkommando erachtete das als üherßüssige Vorsicht, 
denn nach dem Eingreifen der Luftwaffe hielt es jeden Angriffs­

versuch von seiten des Feindes -ltir ausgeschlossen. 
Auf jeden Fall ermächtigte es mich, die schon eingerichtete 

Verteidigung von Latu Bodlih zu verstärken. Mir schien es an­
gebracht, den anmarschierenden Abteilungen nicht noch mehr 

· Kampfeinheiten zu entziehen. Deshalb telegraphierte ich an Oberst 
Ragazzi iu Uarder, er möchte mir sofort die erforderlichen Unter­
stützungen zukommen lassen. Nach eigener Beurteilung sollte 
er sie aus den Besatzungen von Uarder, Ual Ual, Gherlogubi und 
Galadi herausziehen. 
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DIE SCHLACIIT BEI GUNU GADU 





 



 







Geländeerkundung vor dem Angriff bei Gunu Gadu 

Die ersten Bomben auf den Stellungen von Gunu Gadu 
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Der zweite Trupp Carabinieri unter Major Mauro sollte die linke 
Flanke der Dubat schützen und den Weg nach Hamanlei ver­
s�rren, im Notfall Stoßtrupps vorschicken. 

Der Stab der Kolonne sollte �uf einer kleinen Anhöhe in 
Stellung gehen, von wo aus er auf das genaueste alle Bewegungen 
der Kolonne verfolgen konnte. 

Diese Anhöhe erhebt sich einige hundert Meter weit von der 
Linie, auf der die Dubat unter Bechis und die Carabinieri unter 
Mauro sich aufstellen sollten. Zwischen dieser Aufstellung und dem 
Kommando der Kolonne sollte die Artillerie der Duhat und die 
der Forstmiliz Stellungen beziehen. 

Um etwaige Umgehungsversuche zu verhindern, wollte ich auf 
dem entgegengesetzten Abhang des Hügels die Forstkohorte des 
Seniore Larice in Reserve halten, desgleichen die vierte Gruppe 
Carallinieri unter Major Vadala und die 51. Kompanie Pioniere. 

Ebenfalls auf dem Rückabhang des Hügels sollte die Sanitäts­
kolonne mit den Lastkraftwagen parken. Die Hilfsahteilungen und 
die Baukompanie wurden auch dorthin beordert. Sie waren zwecks 
Verteidigung in der Formation des Karree aufg�tellt. 

Für das Kommando der Kolonne richtete ich eine Funkstelle 
ein und übergab eine solche auch dem Oberstleutnant Citerni. 

Trupps von Meldegängern, besonders für dieDubat-Ahteilungen, 
gewährleisteten die Gewißheit guter Verhindung zwischen den 
Truppenteilen. 

Die Kommandeure der Abteilungen und die anderen Unter­
führer studierten sofort den Operationsplan bis in alle Einzel­
heiten, um ihn auf das genaueste auszuftihren. 

An den vorhergehenden Tagen war Gunu Gadu schon von 
unseren Fliegern mit Bomben belegt. Aber meine Aufklärungs­
trupps hatten festgestellt, daß die Besatzungen dennoch vollzählig 
in ihren Verschanzungen blieben. Daraus mußten wir entnehmen, 
daß die Bomben nicht viel ausgerichtet hatten. 
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übertönte, die keine Bedenken znließ nnd ohne Vorbehalt ange­
nommen wnrde: Wir siegen. 

Denn das ist das Wnnder, das der Faschismus in den Menschen 
bewirkt: Der blinde Glanbe, der sich bedingungslos nnd ohne 
Überlegung hingibt. Der Glaube an das eigene Recht, an den 

. eigenen Mut, an die eigenen Waffen. Der entschlossene Wille, 
der alle Hindernisse überwindet. Die fröhliche Nichtachtung des 
eigenen Lehens. 

Morgen sollst du zum Angriff vorgehen. Ungeduldig verlangt 
es dich danach. Du weißt, daß viel Blut vergossen werden muß, 

und dennoch wartest du mit Ungeduld darauf. Der Feind ist dir 

an Zahl überlegen, er hat vortreffliche Stellungen. Das kann dich 
nicht erschrecken. Die feindlichen Waffen mögen wohl deine 
Glieder zerstümmeln, aber den Vormarsch werden sie nicht auf­
halten. Und das ist es, worauf es ankommt: Der Vormarsch. Denn 
das Vaterland erwartet ihn. 

Aber du stelist dir im Voraus vor, wie du dich in dem bevor­
stehenden blutigen Geschehen anstrengen wirst. Selbst das Un­
mögliche scheint dir zulässig, selbst das Unsinnigste scheint dir 

vernünftig. Du hast das Gefühl, daß du ganz alleine Manns genug 
wärst,- um gegen Hnnderte, gegen Tausende vorzugehen • . • •  

Hast du etwa jemals die Gegner gezählt, wenn du in den Revo­
lutionskämpfen dich auf einem Platze in ein Menschengewühl 
stürztest? 

Hast du dich etwa vor den verderblichen Waffen gefürchtet, 
die damals deine Gegner ·mit sich führten? 

Eine Kugel im Rohr . . . •  Und die Welt war dein. 
Hast du etwa jemals das Blut gemessen, das du vergossen hast? 
Solange deine Fmger imstande waren, einen Dolch zu fassen, 

fühltest du dich als Herr der Situation. 
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Das ist der Krieg, den Mussolinis Soldaten zn fUhren wissen. 
Diesen Glauben hat uns der Duce eingeflößt. 
Diese Kraft hat er uns gegeben. 
Gewiß sind alle Regeln der Kriegskunst wertvoll und nützlich. 

Nützlich ist auch alles Kriegsmaterial und alle Ausbildung. Aber 
alle Regeln, Ausbildung und Kriegsmaterial sind nur unwirk­
same Vorbereitungen, überflüssiges Werkzeug, zwecklose Aus­
arbeitungen, wenn im entscheidenden Moment des Zusammen­
stoßes nicht der Geist als unumschränkter Gebieter herrscht. 

Der Glaube ist eine leuchtende Fackel. Der Kugelregen kann 
seine Flamme nicht erlöschen, er facht sie an. 

Wer fällt, übergibt die vom Vorbilde und vom Opfer mächtig 
entfachte Fackel dem Überlebenden. Wenn diese ganze Kraft deine 
ganze Seele durchströmt, liegt der Sieg in deiner Faust. 

Wohl nie habe ich den Geist des neuen Kämpfers so ermessen 
können wi� in jener Nacht. 

Wie du Gott nur ein Gebet, nur eine Blume darbringen kannst, 
kannst du dem Duce nur Hingebung und den Sieg zum Opfer 
darbieten. 

Diese Hingebung hat keine Grenzen in Raum und Zeit und Maß. 
Du weißt nicht, wo und waun sie ihren Ursprung genommen hat, 
und kannst dir nicht vorstellen, daß sie jemals ein Ende nimmt. 
Sie ist wie dein Atem, etwas was du nicht von dir und deinem Sein 
trennen kannst. 

Es ist der Sieg über deine naturhaften Triebe, die du auf Befehl 
des Duce in Zucht nimmst. 

Der Sieg über dein Denken, das du seiner Weltanschauung 
anpaßt. 
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das goldene Ehrenahzeichen für militärische Tapferkeit noch nach 
seinem Tode verliehen. 

Auch der Carabiniere Vittoriano Cimmarrusti starb den Helden­
tod für das Vaterland. Von einem krepierenden Geschoß am Arm 

getroffen, verschmähte er, sich zur Sanitäterkolonne zu begehen, 
wie ihin befohlen wurde. Er ließ sich nur einen oberflächlichen Not­
verband anlegen und kehrte sofort· an die Front zurück. Zum 
zweiten Male verwundet, war er nicht mehr imstande, das Gewehr 
zu fassen. Da kämpfte er mit Handgranaten weiter und ließ nicht 
nach, bis er zum dritten Male getroffen, sein tapferes Leben zum 

Opfer darbrachte. Auch seinem Andenken wurde die höchste Aus­
zeichn� für militärische Verdienste verliehen. 

Der wackere Citerni hielt die Verbindung mit der Kolonne auf­
recht und vereinigte die Aktionen der beiden Trupps. 

Währenddessen überrannten die Dubat des Hauptmann Bechis 
in glänzender Weise die Verteidigungslinien des Feindes zur 
Linlren .. Sie überschritten den Giarer, der ausgetrocknet war .. 
Überall gingen die Offiziere ihnen voran und führten sie. Oberst 
Bechis sowie der stellvertretende Kommandeur des Regiments, 
ein altes Schwarzhemd, Major Gamhrosier, leiteten den heftigen 
Angriff mit Mut und umsichtiger Klugheit. Ebenso bewährten sich 
alle anderen, unter ihnen der Sohn des Quadrumvirn De V ecchi. 

Der Feind leistete hartnäckigen Widerstand. 
Gunu Gadu, BuHale und Dagabur gehörten zweifellos zu den 

verschanzten Lagern im Harargebiete, die am besten ausgerüstet 
waren. Sie waren von Nasihu und Wehib Pascha organisiert und 
errichtet. 

Das Lager von Gunu Gadu war mit gewaltigen und geschickten 
Verteidigungswerken ausgestattet. Seine wesentlichen Merkmale 
bestanden in Höhlen und Löchern, die tief in die Erde eingegraben 
waren. Zwischen Holzwuchs und sogar zwischen den Wurzeln der 
Bäume waren sie versteckt. 
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All diese Höhlen waren miteinander unterirdisch verbunden nnd 
hatten starke Besatzung. Schwere und leichte Maschinengewehre 
wurden dmch schmale Öffnungen gehandhabt, die sowohl das Ge­
wehr als deit Schützen vollständig verbargen. Erkundungen aus der 
Luft konnten nichts von ihnen entdecken, und sogar dmch die sorg­
fältigsten Bodenerkundungen konnte da nichts gefunden werden. 

Die Schießscharten der Unterstände ragten kaum aus dem 
.Boden heraus, die Einschnitte nnd die Holz- und Erddecken waren 
geschickt getarnt. Die Höhlen selber waren in ihrer Anlage so ein­
gerichtet, daß das Feuer die Zugangswege jederzeit unter V er­
meiduug eines toten Winkels bestreute. 

Außerdem hatte der Feind zu allen nur erdenklichen Mitteln 
gegriffen, um den Gefechtsabschnitt uneinnehmbar zu machen. 
Um unsere Aufmerksamkeit von den wirklichen Befestigungen 
abzulenken, hatte er die Gegend mit Verschanzungen durchfurcht, 
auf denen gar keine Besatzung lag. Diese Scheinstellungen waren 
aus&.:ick-lich so angelegt, daß sie fi.ir die in den Höhlen aufge­

stellten Maschinengewehre als vorzügliche Zielscheiben· aus dem. 
Hinterhalt dienten. 

Ich sah ·· efu, daß dieses Schlachtfeld nach allen Regeln der 
vollendeten Kriegskunst organisiert war. Es wäre töricht gewesen, 
die Verteidigungswerke an den sichtbarsten Stellen aufzuhauen, 
wo sie den Angriffen am meisten ausgesetzt waren, und statt dessen 
die Stellen unbenutzt zu lassen, die gleich auf den ersten Blick 
am geeignetsten für Aufstellung von Maschinengewehren er­
schienen. Schnell vergewisserte ich mich dieser tatsächlichen Lage 
der Dinge und beschloß, die schlau vorbereiteten Lockmittel der 
Feinde mit St:illschweigen zu übergehen. Mit aller Kraft mußten 
wir uns auf das Flußbett des Giarer und auf die Höhlen stürzen. 

Die Schlacht tobte. Es wurde ein blutiges GemetzeL 
Die Carabinieri legten verblillfenden Kampfesmut an den Tag. 

Mit der ganzen Macht ihrer Heldenhaftigkeit rannten sie gegen 
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den Feind an, von vomherein bereit, alles, auch das letzte und 
höchste zu opfern. 

Verwegen und unermüdlich erwiesen sie sich in engster Ver­
bundenheit als ein unüberwindliches Gefüge von Selbstverleug­
nung, Selbstvertrauen und ausgezeichneter. Ausbildung. 

In der Geschichte der ruhmreichsten Waffentaten der Carabinieri 
ninimt die Schlacht von Gunu Gadu eine hervorragende Stellung ein. 

Ich verfolgte den Kampf bis in alle Einzelheiten und beob­
achtete im besonderen die Punkte, in denen unsere Truppen auf 
den verbissensten Widerstand stießen. Durch Funksprüche und 
durch Vermittlung von Offizieren, Schwarzhemden und Dubat 
übermittelte ich den Abteilungen die entsprechenden Befehle und 
wies der Artillerie die einzelnen Ziele an. 

Die Batterie von 70/15 unter dem Befehl von Busi unterstützte 
den Vormarsch der Duba;t. Die Batterie von 76/17 unter dem 
Forstzenturionen Generali trommelte auf die feindlichen Stellungen 
am Giarer. 

Auf den rechten Flügel warf ich den vierten Trupp des Majors 
Vadala, hauptsächlich zur Unterstützung des tapferen Crocesi, 
der auf mörderischen Widerstand gestoßen war. Mit bewunderns­
werter Kühnheit stritt er sich, um die Vereinigung mit den Dubat 
durchzusetzen. An der Spitze seiner wackeren Lente ging Crocesi 
als Führer mit gutem Beispiel voran. 

Zu seinem Trnpp gehörte der Carabiniere Mario Ghisleni, der von 
einem Explosivgeschoß getroffen, trotzdem mit größter Uner· 
schro_ckenheit weiter focht, bis er schließlich beinahe verblutet 
aus dem Schlachtfeld davongetragen werden mnßte. Er starb anf 
einem Lazarettschiff. Sein letzter Gedanke gehörte dem König und 
dem Dnce. Seinem Angedenken ist das goldene Ehrenahzeichen für 
:inilitärische Tapferkeit verliehen. 

Kaum kam der tapfere Trupp Vadala in die Nähe des Feindes, 
als auch er von gewaltigen MG-Garben überschüttet wurde. Trotz 
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aller Verluste ging er rasch entschlossen zum Angriff vor. Wie ich 
schon sagte, sollte der zweite Trupp Carabinieri unter Mauro die 
linke Flanke der Duhat während des Sturms schützen und Späh­
trupps auf die Straße von Hamanlei entgegenschicken, um uns 

Überfälle vom Rücken her abzuwehren. Da er diese erste Aufgabe 
bereits völlig gelöst hatte, befahl ich ihm, den Giarer entlang auf­
wärts zu marschieren, um das Gebiet zu säubern. 

))er zweite Trupp, unter direkter Führung des heldenmütigen 
Mauro, überwand siegreich beträchtliche Zusammenstöße. 

Auf der linken Seite geriet der ahessinische Widerstand mehr 
und mehr ins Wanken. Da ich die Verhindung der äußersten Flügel 
der Carabinieri und Dubat nicht herstellen konnte, beschloß ich 
zur Mitte der feindlichen Befestigungen vorzustoßen, von der 
Front anzugreifen und zu stürmen. Nur so war es möglich, die 
inneren Flügel der beiden Einheiten zu festigen. 

Daher überschritt ich den Giarer und begab mich mit dem 
ganzen Stab der Kolonne, mit der Forstkohorte und der übrigen 
Reserve samt dem N achsehub in die Mitte der Front hinein. 

Auch unserm raschen Vormarsch widersetzten sich auserlesene 
ahessinische_ Schützen, die auf Bäumen saßen. An einer Stelle 
fanden wir noch Höhlen, in denen feindliche Besatzungen lagen. 
Da schickte ich- einige Stoßtrupps vor, um diese letzten Über­
bleibsel des Widerstandes zu stürmen. Das Feuer des Gegners war 
jedoch dauernd kräftig und wirksam. Die Stoßtrupps waren nicht 
ausreichend. Ich warf beinahe die ganze Forstkolonne zur Er­
oberung der Höhlen vor. Seniore Larice marschierte an der Spitze 
der Ahteilnng. Chiesi, Meoni und V eeehioli hielten sich prächtig. 

Nun ließ ich noch zwei Geschütze von der Batterie Generali 
vorrücken und aus nächster Nähe auf das Ziel schießen. Wir 
machten reichlichen Gehrauch von Handgranaten. Aber die 
Abessinier hatten auch solche. Unausgesetzt beschoß der Feind 
uns weiter mit Maschinengewehren aus einigen ganz engen Höhlen, 
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die ieh schließlich ndt Benzinftaschen bewerfen ließ. Dieses 
Mittel verfehlte nicht seine Wirkung. Von unsern Handgrana­
ten entzündet und durch den Brennstoff genährt. drangen die 
Flammen überall vernichtend ein, wo nnsere Geschosse nicht 
hintreffen ko�mten. 

Dank der heldenmütigen Zähigkeit und edlen Opferwilligkeit 
unserer Leute wurde der Feind auch am rechten Gefechtsab­
schnitt überwältigt. 

Alle beteiligten sich tapfer an dem gewaltigen Ringen, selbst 
die Kraftfahrer und die Beifahrer des Nachschubs, die ich, der Not 
gehorchend, mit in das Getümmel vorgeschickt hatte. 

Als unsere Truppen sich dessen bewußt Wurden, daß ihrem 
Siegeslauf sieb nichts mehr entgegensetzen konnte, da verstärkten 
sie nochmals ihre Anstrengungen nnd t;�etzten sich noch freudiger 
ein. Höhle um Höhle wurde genommen, Strich für Strich ließ ich 
das ganze Gelände abstreifen und alles niederschlagen. 

So wurden die feindlichen Stellungen restlos erledigt und erobert. 
Die Verteidigungswerke sahen von der Nähe ganz anders aus, 

als wir es aus Entwürfen und Photographien entnommen hatten. 
Sie .zeigten sich als äußerst brau�hbar. 

Das Gefilde war mit Hunderten von toten Feinden bedeckt. 
Unter ihnen konnten wir Fitaurari Aile und Badditu und Gagnas­
mak Birö feststellen. 

Die Gefangenen waren fast alle. verwundet. Übrigens bemerkte 
ich, daß sogar die Knöpfe ihrer Uniformen von englischen Firmen 
stammten .... 

In den Höhlen fanden wir Feldbetten, Koguakßaschen, V oqäte 
von Lebensmitteln, Wasser und Munition. 

Am Abend und in der Nacht zum 25. versuchten die Feinde 
zweimal Gegenangriffe mit frischen Truppen, die von Bullale her 
kamen. Sie wurden aber mit blutiger Abwehr rasch und völlig 
abgewiesen. 
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Ogaden zum Einsatz kamen. wird nach Beendigung des Krieges in 

den Berichten und in anderen Kundgebungen gebührend gepriesen 
werdeD.."-

"Das anspornende Wort des Duee", lügte Graziani hinzu, "soll 
uns als Evangelium gelten. Noch einmal: Vorwärts. Nicht mehr 
lange, und ein großer Sieg wird uns anlächeln." -

Gab es auf der Welt noch etwas, was wir nicht wagen würden, 
seitdem wir wußten,- daß der Duce uns mit seinem machtvollen 
Genie voranging? 

Graziani forderte die Befehlshaber der Kolonne auf, ihm häufige 
und ausführliche Berichte zuzustellen. Er telegraphierte: 

"Das Oberhaupt der Regierung verlangt unweigerlich viermal 
am Tage Meldung." 
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Der Befehlshaber der Kolonne beim V erhör der Mörder Minnitis 



Am 26. April forderte Graziani mich auf, die Rast zur Neu­
ordnung der Kolonne zu benutzen. Auch meldete er mir die An­
kunft eines Bataillons Studenten und einer Panzerwagenabteilung 
an. Er behielt sieh selber vor, Zeitpunkt und Art des Truppen­
einsatzes für den Angriff der Linie Bullale-Dagabur zu he­
stimmen. 

"Wenn du diese beiden Einheiten zur Verstärkung hast'\ fUgte 
Graziani hinzu, "dann· marschiere nur nach Bullale. Zu gleicher 
Zeit wird Frusci den Marsch nach Sassahaneh antreten, und du 
wirst sicher sein, den Sieg davonzutragen. Hals- und Beinbruch!" 

Bald darauf traf das Bataillon Studenten unter Oberst Vinci­
guerra ein. 

Die Universitätshörger waren wirklich eine vorzügliche Hilfs­
truppe voller Kraft und Wagemut. Sie trachteten danach, ihre 

ruhmreiche Kriegstradition aufrechtzuerhalten, die von glänzenden 
Heldentaten durchwoben ist. Darum drängte es sie, sich wacker 
zu schlagen. Freiwillig hatten sie ihre friedliche Studienzeit unter­
brochen, um die Unbilden und Gefahren des afrikanischen Feld­
zuges auf sieh zu nehmen. Diese jugendlichen Kameraden waren 
für meine Kolonne ein wertvoller Zuwachs, voller idealer Ge­
sinnung und Tatkraft. 

Als ich zu ihnen sprach, erinnerte ich in kurzem Überblick an die 
Ruhmestaten von Curtatone und Montanara. Ich pries den Kampf 
als die erstrebenswerteste und sicherste Bestätigung der Vater­
landsliehe. Aus ihrer begeisterten Zustimmung erkannte ich, daß 
jeder dieser Studenten nicht nur ein Gewehr trug, sondern auch als 
Träger entschlossenen, zähen Willens auftrat. Diese Truppe he-
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nach Dagabur so intensiv wie möglich zu betreiben, tat ich es nur 
allzugem. 

Schon in der Nacht znm 30. nahm ich den Mal'Sch wieder auf. 
Der Weg war mit Schwierigkeiten gespickt. Unsere vielen Fahr­
zeuge blieben im Schlamm stecken, selbst die ühermäßigsten 
Kraftanstrengungen der Motoren brachten es nicht fertig, sie 
wieder herauszuziehen. Die Leute mußten Hand anlegen, nm sie 
mühsam weiterzuschieben. Die Finsternis machte die Arbeit noch 
beschwerlicher. 

Doch dasMorgenlicht fand dieLente infröhlichster Stim�nng. Sie 
streckten ihre Hände vor, um nach neuen Siegespalmen zu greifen. 

Je näher wir nach Dagabur heranrückten, um so mehr stießen 
wir auf ahessinische Truppen, die aus den Schluchten des Geländes 
aqfsprangen, aus dem Wald hervorstürzten, von den Wipfeln der 
Bäume auf UDS herabschossen. 

Der Widel'Stand, den sie UDS leisteten, war zwar nicht gerade 
ungeheuerlich groß, trotzdem war der V ormal'Sch hart. Denn mein 
fester Vorsatz war, den Gegner völlig aufzureiben. Ich wollte 
nicht einen einzigen lebendig im Rücken unserer siegreichen Armee 
zurücklassen: Und tatsächlich, wo unsere Leute mit ihrem Mut 
und ihren Waffen vorüherkamen, da blieb bestimmt kein Feind 
mehr übrig. 

So säuberten wir das Land im weiten Umkreis, um tückische 
Nachstellungen von der Kolonne abzuwenden. Und endlich kamen 
wir in den Gesichtskreis von Dagabur. 

In der Nähe der Niederlassung stießen wir auf gewaltige Ver­
teidigungsanlagen. Der gewundene Lauf des Giarer samt seinen 
Nebenßüssen umschließ! teilweise das befestigte .Lager. Da­
zwischen ragen �inige Höhenzüge über die Straße, die von Gunu 
Gadu herkommt. Diese einzigartige Lage bot dem Feind große 
Vorzüge. Doch die Kolonne überwand jedes Hindernis und besetzte 
in vollendeter Ordnung Dagahur. 
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Punkt 9 Uhr wurde das Banner der Forstkohorte auf der kop­
tischen Kirche des Städtchens gehißt. 

Diesem Tuch, das der Duce durch seinen Namenszug geweiht 
hatte, war es vorbehalten, die erste Kolonne bei ihrem Triumphzug 
nach Dagabur zu begleiten. So fiel der letzte Wall, den der Feind 
dem italienischen Siegeszug auf der Südfront entgegenzustellen 
hatte. In voller Kriegsstärke, mit allem Nachschub, mit den ge­
samten Vorräten an Lehensmitteln und Wasser, Munition und 
Treibstoffen versehen, marschierte die Kolonne ein. 

Die furchtbare Niederlage des Feindes hatte im Städtchen 
traurige Spuren hinterlassen. In den Häusern und auf den Straßen 
hatten die Truppen Waffen aller Gattungen liegen lassen. Wir 
fanden auch die Leichname einiger abessinischer Häuptlinge, die 
der unerbittliche Nasibü an den Galgen gehängt hatte. 

lnfolge von Angaben eines Gefangenen gelang es mir, durch 
eilige Untersuchungen und dringendes Verhör nach faschistischer 
Art die Rohlinge festzustellen, die Minniti und Zannoni tückisch 
ermordet hatten. Sie wurden nun verhaftet. 

Diese beiden kühnen Flieger waren von dem Lager bei Gorrahei 
ausgeflogen, um eine Erkundung mit photographischen Auf­
nahmen über Dagahur auszuführen. Da sie von der Fliegerabwehr. 
getroffen waren, sahen sie sieh genötigt, mit ihrem Flugzeug in­
mitten der feindlichen Linien zu landen. In ihrer sadistischen 
Freude über die kostbare Beute, fielen die Feinde mit wildem 
Grimm über sie her und zerfleischten sie, nachdem die Piloten 
noch ihr Maschinengewehr gegen sie abgefeuert hatten. 

Durch weitere dringende Verhöre gelang es mir, den Ort der 
Landung festzustellen. Nun sorgte ich dafür, die ehrenvollen Über­
bleibsel des Flugzeugs herbeizuschaffen. 

Bechis erfuhr durch einen Melder, daß der somafische Verräter 
Omar Samantar versuchte, mit den Seinigen nach Giggiga zu 
entkommen. Er teilte es mir gleich mit. Schnell faßte ich den 
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Entschluß, den Tod unseres tapferen Hauptmanns Carolei zu 

rächen, den Omar Samantar schnöde verraten und umgebracht 

hatte. 

Zn diesem Zweck übergab ich Hauptmann Lucchetti von der 

kgl. Carabinieritruppe eine Kolonne, die aus Forstleuten und Dubat 

zusammengesetzt war, und befahl ihm, sofort zur schleunigen 

Verfolgung der Bande aufzubrechen. 

Es gelang ihm, sie zu erreichen. Tapfer grilf er sie an und sprengte 

sie auseinander. Er brachte zahlreiche Gefangene ein, unter denen 

auch die Angehörigen Samantars waren. 

Auf der Straße, die nach Giggiga führt, wagte diese Abteilung 

sich über 80 Kilometer weit in abessinisches Gebiet hinein. Ich 

hatte diese Straße schon vorher untersucht und hielt sie f"ür die 

beste von allen, die von Dagabur ausgehen. 

Geschlagen und fassungslos, wußte der Feind nicht mehr woliin. 

Er hatte nichts anderes im Sinn, als sich durch Flucht vor unseren 

Truppen zu retten, die ihm auf dem Fuße folgten. 
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besteigen dürften, ehe sie wieder an ihre gewöhnliche Arbeit 
gingen. Der Duce gewährte die Bitte. Dem Namen Arnaldo haben 
sie in ihren Herzen einen Altar heiliger Dankbarkeit gewidmet. 

Es war ein eigenartiger Appell. 
Die Heimkehrenden traten noch in voller Kriegsausrüstung an, 

selbst die Verwundeten und die Fieberkranken waren dabei. Aber 
Arnaldo, ihr unsterbliches Oberhaupt, zwar unsichtbar, s�d doch 
vor ihnen als einer, der alles beherr$cht. 

Nie war ein Schweigen so beredt wie dieses, nie ein Gefühl so 
echt und rein, ein Verständnis höher und vollkommener. 

Arnaldo: Weisheit im Dienste des Volkes. Güte, die schenkt 
und selber im Verborgenen bleibt. Tätigkeit, die Klarheit schafft 
nnd sich seihst verhüllt. 

Arnaldo: Ein Name, der richtunggebend und belebend wirkt. 
Ein Wille, der sich überall hin erstreckt .und seine Wirkung in 
die Zukunft ausdehnt. 

Arnaldo: Unermüdlicher Verkündiger des Glaubens. Übergroße 
Verkörperung reiner Menschlichkeit. 

Vom g!ühenden Wunsche beseelt, in Diensten des Duee noeh 
härtere Proben zu bestehen, erhoben die Forstmilizen keine An­

sprüche auf Belohnung ihrer Verdienste. 
In ihrem Herzen sagten sie sich: 
"Die ersten Bahnbrecher des Sieges waren unsere Gefallenen. 

Wir sind den Spuren ihres kühnen V orbitdes gefolgt." 
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